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Vorrede. 



Jliine Geschichte derk. k. ey angelisch-theologischen 
Facultät gehörte bisher zu deren unerfüllten Wünschen. 
Was Gl atz über ihre Gründung schrieb, ist Manu- 
script geblieben. Schimko und Stähl in, vom Pro- 
fessoren - Collegium 1858 mit der Verfassung einer 
quellenmässigen Facultätsgeschichte — für deren Zu- 
standekommen die vorgesetzte hohe Behörde sich leb- 
haft interessirte — betraut, sind darüber heimgegangen. 
Als Angesichts des fünfzigjährigen Jubiläums der Facul- 
tät der Mangel einer Geschichte derselben sich besonders 
fühlbar machte, habe ich, den an mich gerichteten 
Wünschen entsprechend, die einschlägigen Consistorial- 
und Facultätsacten, die zu einem kleinen Berge bereits 
sich aufgethürmt haben, und was etwa Gedrucktes sich 
darbot; durchforscht und so vorliegendes Schriftchen 
zusammengestellt. Möge die evangelische Kirche Oester- 
reichs das Büchlein, dem von seiner Geburt ex actis 
her noch ein wenig Actenstaub anhängen dürfte,* freund- 
lich hinnehmen aus meiner Hand, ein Stammbuchblatt 
aus ihrer neueren Geschichte. 

Wien, am 2. April 1871. 

Der Verfasser. 



Vorgeschichte. 



I/er Gedanke, eine evangelisch • theologische Lehr- 
anstalt in Wien zu errichten, taucht zum ersten Mal im 
Jahre 1569 auf. David Chytraeus, der melanchtho- 
nisch milde Professor in Rostock, damals zur Organisation 
des evangelischen Eirchenwescns nach Oesterreich berufen, 
berichtet in die Heimat, die österreichischen Stände hätten 
Kaiser Maximilian II. gebeten, dass ihnen und ihren Nach- 
kommen öffentlicher Gottesdienst in der Stadt Wien er- 
laubt, die Einsetzung eines Superintendenten — fUr welches 
Amt der Superintendent in Braunschweig, Martin Kem- 
nitz, als der zweite Martinus der lutherischen Kirche 
gepriesen, ausersehen war — eines Consistoriums und die 
Errichtung einer theologischen Schule daselbst gewiihrt 
werde ^). Die Bitten der Stände blieben damals unerfüllt. 
Während in Deutschland die evangelische Kirche terri- 
toriale Sicherheit gewann und ilg*e Theologen, für die 
reine Lehre allezeit kampffertig, die bella Domini contra 
diabolum et haereses führten, knickten unter vielerlei Drang- 
sal in Oesterreich die Blüthen^ welche die Reformation 



^) ,,Ordines et templum in urbe Yienna publicum concedi 
et Superintendentis ac Cunsistorii constitueudi facultatem praeberi 

petivorunt ac scbolae Theologicae in hac urbe instituendac/' 

0. Krabbe, Dayid Ghyträus. Rostock, 1870. X. Abth., S. 213 1". 
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hier getrieben hatte. Als aber die Aufklärung kam und 
in Deutschland eine Welt in Trümmer legte, ging mitten 
in diesem Gewittersturm dem Protestantismus in Oester- 
reich die Au ferst ehungssonne auf. Die Aufklärung des 
achtzehnten Jahrhunderts war Inthronisation der Subjecti- 
vität in ihrer Naturwüchsigkeit. Das Ich sprengte die Fesseln 
der Jahrhunderte, je weiter sein Spielraum, desto grösser 
Eein Wohlgefühl.' An die Stelle des Patriotismus trat der 
Cosmopolitensinn, an die Stelle der monopolisirten Con- 
fession die Universalreligion, ein Pantheon für die Völker 
aller Zonen. Die Aufklärung war, weil abhold dem Be- 
stimmten und Positiven, tolerant. Denkmünzen damaliger 
Zeit, auf die Toleranz geprägt, zeigen Geistliche ver- 
schiedener Confessionen, die sich die Hand reichen, in 
Wirklichkeit feierten die Einweihung der Synagoge zu 
Seesen mit dem Oberrabbiner lutherische Superintendenten, 
reformirte Prediger und katholische Priester. Kaiser 
Josef II. (Josephus II. tolerans), der gekrönte Menschen- 
ireund, der Jeglichem die volle Freiheit gönnte, nach 
seiner Weise das ewige Wesen ansubeten und nach Be- 
lieben sich den Weg zur Ewigkeit zu arrangiren, schenkte 
seinen akatholischen Unterthanen vom Thron herab die 
Toleranz. Bald konnte vom neuaufgehenden Licht des 
Evangelii in den österreichischen Staaten geredet werden. 
Am 13. Oetober 1781 erschien das berühmte Hofdecret 
mit der Kunde: „dass Seine Majestät, überzeuget einer- 
seits von dem grossen Nutzen, der für die Religion und 
den Staat aus einer wahren christlichen Toleranz eut^ 
springt, sich bewogen gefunden haben, den Augsburgischen 
und Helvetischen Confessions -Verwandten, sowie den 
Graecis non unitis das ezercitiuni religionis privatum allent- 
halben zu gestatten, ohne Rücksicht, ob selbes jemals ge- 
bräuchlich oder eingeführt gewesen sei oder nicht/* Der 
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Vorzug der katholischen Reb'gion besteht im öffentlichen 
Religionsexercitiuni, während die Bethäuser der Prote- 
itanten und nichtuniiten Griechen keine Thtirme, kein 
Greläute und keinen ' Eingang, der eine Kirche vorstellte, 
haben dürfen. Dieses Toleranzedict fand ein weit tönendes 
Echo^ es war Geist vom Geiste der~Zeit. Freigesinnte 
Katholiken ^) plaidirten dafUr^ dass der Religionflpartei 
der Protestanten, welche in Wissenschaft und Aufklärung 
sich Vorzüge erworben habe, nicht »mit Intoleranz die 
Gteuzen versperrt und BOrgerrechte versagt würden. Danke 



^) H. J. Watteroth: Fttr Toleranz überhaupt und Bürgen 
rechte der Protestanten in katholischen Staaten. Wien, 1781; ifo ed 
)ieisst: .^Die Protestanten haben keinen Satz, der mit der Sitten- 
lehre der Katholiken oder mit den Büigcrpflichten eines katholischen 
Staates unyereinbarlich wäre, im Gcgentheil müssen wir gestehen, 
dass dietgrosse fieformation Epoche in der Beinigung der Christ- 
ianen Sittenlehi^ veranlasst habe. Ihnen sind wir es schuldig, dass 
die klaren Grundsatze und Wahrheiten des Evangeliums aus däm 
Munchswuste und dem Aristotelischen Wortkram wieder hervorge- 
zogen worden sind. Bei ihnen ist die Quelle der Keligion jedem Christen 
offen, die Schildwache der Scheingelehrsamkeit bewacht sie nicht. 
Ihre Crelehrtea haben die Religions- und Kirchengeschichto am 
ersten von abenteuerlichen MOnchslegenden und Unfehlbarkeits- 
krämereien gereinigt. Protestantische hohe Schulen, worunter sich 
Gottingen besonders auszeichnet, haben den katholischen Universi- 
täten die meisten Lehrer vorbereitet." Schreiben eines Österreichischen 
Pfarrers (M. A. Wittola, Pfarrer zu Propstdorf) über Toleranz nach 
den Grundsätzen der katholischen Kirche. Wien, 1782. Zweites 
Schreiben. Wien, 1782. Der Verfasser sagt: „Lasset es uns ver- 
suchen, und mit luisem irrenden Brüdern freundlich von dem, was 
zu Jerusalems Frieden gehöret, sprechen/' Die katholische Kirche 
bete nicht um Ausrottung der Ketzer, sondern der Ketzereien. Text 
dos aügsburglsdien Intoleranten (d. i. Aloysius Merz, Controvers- 
prediger in Augsburg) mit den Noten eines toleranten Oesterreichers. 
Wien, 1782. Circularschreiben des Herrn von Hay, Bischofs zu 
Königgrätz, an die Geistlichkeit seiner DiOcese über die Toleranz 
vom 20. November 1781. Wien, 1782. Tribut der Dankbarkeit für 
die von Ihro Köm. Kais. Majestät Josef IL eingeführte Toleranz 
in den k.k. Staaten, von einem allgemeinen Patrioten. 1782. Uebcr 
die Duldung der Seligionen. 178L Noch etwas Neues über die 
Toleranz. Wien, 1782. 

1 * 
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bare Protestanten ^) gelobten ihrerseits, mit den Katho- 
liken) einem Oott und einem Kaiser dienend, Hand in Hand 
zu gehen. „Weg also mit allen von manchem überortho- 
doxen StauziuB uns vorgelogenen fürchterlichen Popanzen, 
weg mit dem alten unchristlichen Religionshass, er sei 
von nun an auf ewig von unsern Grenzen verscheucht, 
mit Ketten des jewigen Stillschweigens belegt/' Der Pre- 
diger der holländischen Gesandtschaft (seit 1782 Prediger 
der reformirten Gemeinde und Superintendent) in Wien 
K. W. Hilchenbach, pries mit männlicher Beredtsamkeit 
die Stimme des Herrn (Act. 10, 35), welche den Mon- 
archen zu dem Entschluss führte^ denkenden Menschen 
dasjenige zu verstatlen^ was in aller Rücksicht ihnen das 
wichtigste sein muss, Glaubensfreiheit^). Die Lutheraner 
in Wien hielten sich durch die Gnade der landesftirst- 
lichen Duldang verpflichtet, ihren Glaubeti ztt bekettiien ^)^ 
dessen Summa in das Exhortatorium auslief: Seid gute 
Christen, folglich gute Unterthanen ! 

Auf das Toleranzpatent folgten bald andere, den 
Evangelischen günstige Acte. Bereits am 4. December 1781 
erhalten die k. k. Universitäten die Erldubniss, auch Pro- 
testanten zu graduiren ^). Weil' weder im Ftirstenthum 
Tesclien, noch im Königreiche Ungarn Candidaten der 



*) Der dankbare Protestant gegen seinen duldenden Kaiser. 
Von J. A. y. W. Wien, 1782. 

*) Die Gesinnung eines Christen gegen besondere Wohlthaten 
Gottes durch seinen Kej^enten. Eine Kode über Psalm 138, 1 und 2, 
vorgetragen in der holländischen Gesandtschafts-Capelle am letzten 
Sonntag, des Ja^jres 1781. Wien, 1782. 

*) Glaubensbekenntniss der Evangelischen A. C. in Wien. 
Zum Zcugniss und christlichen Urtheil über sie. Herausgegeben von 
Friedrich v. Anker stein. Wien, 1782. 

•) Die erste österreichische Universität, welehe von dieser 
Erlaubniss Gebrauch machte, war Innsbruck ; sie verlieh am 23. Juli 
1782 Schlözer in Göttingen die Würde eines Doctor juris. 
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Theologie in hinlänglicher Anzahl vorhanden waren, so 
wird am 13. März 1782 den Evangelischen verstattet, 
Pastoren ans den Ländern des römischen Reichs zu be- 
rufen, mit Ansnahme von Preossisch-Schlesien and Sachsen. 
Das Coosistorium A. C* in Teschen wird erweitert und 
1785 nach Wien verlegt ''), zugleich für die Gemeinden 
H. C. in den k. k. Erblanden ein eigenes Consistorium 
in Aussicht genommen. Am 3L März 1786 erscheint die 
,, Instruction für die Superintendenten und Senioren der 
Augsburgischen Confessionsverwandten in den k. k. Erb- 
landen, wie sie von dem Consistorio A. C. entworfen und 
von Seiner Majestät dem Kaiser bestätigt worden Jst.*^ So 
erfüllten sich rasch nach einander die Wünsche der öster- 
reichischen Stände aus des Chjträus Zeiten bis auf die 
Gründung einer theologischen Schule in Wien. Erst das 
neunsehnte Jahrhundert brachte dieses Wunsches Er- 
füllung. 

Am 6. August 1806 hatte Kaiser Franz der deut- 
schen Kaiserwürde entsagt und seine sämmtlichen Staaten 
dem deutschen Reichsverband entzogen. Diese politische 
Lostrennung, welche den Kaiserstaat auf sich selbst stellte, 
scheint den letzten Impuls gegeben zu haben zu folgendem 
Erlass der k. k. vereinigten Hofstelie, an deren Spitze 
damals der böhmisch-österreichische oberste Kanzler Graf 
von Ug arte stand, an die evangelischen Consistorien in 
Wien vom 11. September 1806: „Da Seine Majestät 



') Am 29. April 1785 wurden mittelst Hofdeoret ernannt 
zum Präsidenten desselben (an Stolle des ehemals ernannten Grafen 
Auersberg, Stadthauptmanns in Wien) Bogiorungsrath Freiherr Ton 
woher, zu geistlichen E&then der Superintendent in Niederösterreich 
und erster Pfarrer A. C. in Wien J. G. Fock und der zweite Pro- 
diger Friedrich Knopf, zu weltlichen R&then Baron r. Kaiisch 
und Ernst r, Bludowsky, zum Secrotär Ernst Konstaus 
T. Karwinsky. 
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einen wohlüberdachten Vorschlag, ob und wie für die 
dem geistlichen Stande sich widmenden Gh'eder beider 
Confessionen höchstdero Erblande eine theologische Lehr- 
anstalt zu errichten wäre, um sodann ihr Studiren im Aus- 
lande ganz einstellen zu können, abzufordern geruht haben, 
so hat das Consistorium hierüber einen ausführlichen, ge- 
meinschaftlichen Vorsehlag anber vorzulegen*' ^). Die Gon- 
sistorien antworteten unter dem 9» October 1808 : sie 
könnten sich in eine Berichterstattung bezüglich der un- 
garischen und siebenbtirgischen Erblande nicht einlassen 
als in Rücksicht Ungarns und^ Siebenbürgens „eigene, 
von Seiner Majestät sauctionirte Landesgesetze bestehen, 
durch welche das^ Recht der evangelischen Studiosi Theo- 
logiae sich auf ausländischen Universitäten zu ihrem Be- 
rufe zu bilden feierlich anerkannt und gesichert worden" ^), 
sondern nur auf die k. k. deutschen und galizischen Erb- 
lande. Unter einer theologischen Lehranstalt müsse offenbar 



*) Um dieselbe Zeit (18, Nov. 1806) waren die Su perintendenten 
in Ung»rii befragt worden, wie die theologischen Anstalten in Debreczin 
und Pressburg einzurichten wären, damit die Studirenden Ton der 
Noth wendigkeit befreit wtlrdcn, nach dem Auslande sich zu begeben. 
KuzmÄny, Lehrbuch des österreichischen evang.-prot. Kirchen- 
rechtes. Wien, 1855. S. 366. 

^) In einem siebenbtirgischen Landesgesotze, beschlossen auf 
dem Landtage in Weissen bürg am 25. Januar 1669, wird dieses 
Becht sehr stark betont: „Auch das Reisen (in fremde Reiche) Stu- 
dien halber soll nicht nur nicht untersagt sein, sondern von einem 
derartigen Verbote soll im Vaterland in perpetuum nicht einmal die 
Rede sein." Daran haben die Gesetzgeber das Anathema gehängt : 
,Von diesem Beschluss wollen wir, dass er pro perpetuo et irrevocabili 
decreto gehalten werde, dass wenn Jemand im Laufe welcher Zeiten 
immer bei der Fürsten, der Stände, der Constitutionen Wechsel die 
Abschaffung oder SchmlQeruhg dieses Gesetzes nur zur Vorlage brächte, 
oder als Forderung stellte oder annähme, der soll in der ktlnftigen 
Welt von Gott verflucht, in dieser Welt aber «hrlos sein." Aus den 
Compilatae Contsitutiones Regni Transsilvaniae abgedruckt bei G. D. 
Teutsch, Urkunden buch der evang. Landeskirche A. C. in Sieben^ 
btligen. Hermannstadt, 1862. I., 144 f. 
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,,eine theologisch - protestantiscbe Faciütät, die mlle einem 
Theologen nöthige höhere Studia, als Philologie, Geschichte, 
Philosophie mitbegriffe/' Verstanden werden. Das nnvor- 
greifliche Erachten der Consistorien geht nnn dahin, dass, 
da ohne Orondmaner kein Gebäude anfgeftihrt werden 
kann, in Ansehung der deutsch^galizischen Erblande vor 
der Hand am ersten an Ziistandebringang des Teschener 
theologischen Oymnasii und an dessen mögliche Vervoll- 
kommnung zu denken sei. Wenn dann in der Folgenach 
vorheigelegtem guten Gymnasialgrunde eine inländische 
theologisch- protestantische Facultät flir die deutsch-galisischen 
Erblande errichtet werden sollte, so. sei es dringend noth- 
wendig, die sehr überhandgenommene Besorghiss der Pro^ 
testanten zu heben, als ob nach dem Beispiele der deutschen 
evangelischen Schulen auch derlei protestantische Gymna- 
sien und Facultäten nach und nach unter die Aufsicht 
und Leitung des katholischen Clerus gezogen werden 
könnten, welche Besorgniss noth wendig das Zutrauen auf 
derlei inländische Anstalten und selbst auf die diessfälligen 
Bemühungen der Consistorien schwächen müsse. Auf die 
weitere Anfrage, was denn die Consistorieo unter einem 
„theologischen Gymnasium^ verstünden, erwidern diese : 
es sei ein solches, welches hauptsächlich zur Bildung 
eines Nachwuchses von Gandidaten der Theologie zu ihrer 
Vorbereitung auf die höheren Universitätsstudien dient 
und auf das Bedür&iss der protestantischen Kirche be- 
rechnet und ganz hiezu eingerichtet ist. Auf einem theo- 
logischen Gymnasium muss der Zögling den Grundtext 
der Heiligen Schrift lesen, exponiren und anwenden, muss 
Predigten ausarbeiten und declamiren, diie Wahrheiten des 
christlichen Glaubens wider frevelnde Angriffe der Afler- 
philosophie vertheidigen lernen, so dass er in zwei Jahren 
auf einer ausländischen Universität die höhern studia theo- 
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]ogic%, philosopbica et philologica absolviren und sich 
während dieser Zeit zu Pastoraten und Professoraten ge- 
hörig ausbilden kann« Austretende Schüler der ersten Classe 
müssen aber auch in NothfKUen vorbereitet und geschickt 
sein, bei geringen Landgemeinden, wo eine höhere theo- 
logische Erudition minder erforderlich ist, das Pastorat an- 
zutreten und das diessflillige theologische Examen gehörig 
auszuhalten. 

Während diese Verhandinngen gepflogen wurden, 
hörten die Consistorien mit Befremden, dass der k. k. 
Hofrath (nachmaliger Domprobst des Wiener erzbischöf- 
lichen Domcapitels) v. D a n k e s r ei t h e r bei seiner Durch- 
reise durch Teschen am 10, November 1806 dem Super- 
intendenten Bartelmus und den beiden Kirchenvor- 
Stehern Friedrich von Kaiisch und Erdmann 
von Klettenhof mittelst des dasigen Kreisamtes die 
Frage vorgelegt habe : „ob nicht der Teschener protestan- 
tischen Lehranstalt die Wendung gegeben werden könnte, 
dass die protestantischen Kinder an der katholischen Normal- 
schule und an dem katholischen Gymnasium zu Teschen 
/den Unterricht mit Ausnahme der Religionslehre erhielten^ 
anstatt der bisherigen, für die Protestanten bestimmten 
Lehranstalt aber ein protestantisches Studium tür dieselbe 
eingeleitet und dadurch dem Besuche auswärtiger theolo- 
gischer Lehranstalten vorgebogen werden könnte." Freiherr 
von Kaiisch machte hierauf einen Kostenüberschlag, 
wonach zu einer evangelischen Universität, aus einer theo- 
logischen und einer philosophischen Facultät bestehend, 
ein Capital von 360.000 fl. nöthig sein werde. Die Con- 
sistorien aber sprachen sich, übereinstimmend mit Herrn 
voü Klettenhof, in einer Eingabe an den Kaiser vom 
8. Decbr. 1806 sehr entschieden gegen die Verschmelzung 
der evangelischen Schule mit dem katholischen Gymnasium 
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in Teschen ans. y^Die Idee, protestantischo Theologen aaf 
katholigchen Gymnasien zu bilden, steht mit sich selbst 
in Widerspniob nnd ist, wie jeder Sachkenner einsehen 
wird^ an und fttr sich nnausftihrbar. Kein Protestant 
könnte zu solchen (von katholischen Geistlichen gebil- 
deten) Religionslehrem Zntranea fassen ; so etwas wttre 
der härteste Gewissenszwang und selbst der Gedanke 
hieran dürfte Ew. Majestät allbekanntem, wohlwollendem 
Vaterherzen fremd sein/' Es würde das besonders der im 
Alt-Ranstftdter Frieden (in dessen drittem Artikel es aus- 
drücklich heisst: ,,nec qaisquam A. C. in Silesia cogetur; 
sacris Catholicorum Interesse, scholas eorum freqnentare, 
religionem amplecti**) den Protestanten in Schlesien zuge- 
sicherten Specialreligionsfreiheit widerstreiten , „welchen 
Ew. Majestät nach der aller österreichischen Monarchen 
und besonders höehstihrer eigenen heiligen Beobachtung 
der Staatsverträge unverbrüchlich zu halten gesonnen sind» 
Die k. k. Consistorien übergehen mehrere andere, sich 
hierbei darbietende Betrachtungen, aber sie bedauern vor- 
züglich, dass die obbemeldete Tendenz gerade in einem 
Zeitpuncte geäussert worden, wo es darauf ankommt, das 
Zutrauen der Protestanten zu der von Ew. Majestät be- 
absichtigten inländischen theologischen Lehranstalt zu ge- 
winnen, nicht aber sie durch intendirte Aufhebung ihrer 
jetzt bestehenden Schule und Vereinigung mit dem katho- 
lischen Gymnasium schüchtern, misstrauisch und besorgt 
zu machen/* 

Die Teschener evangelische Schule wurde mit Hof- 
decret vom 9. Nov. 1810 zu einem theologischen Gym- 
nasium^ jedoch mit nur vier Classen, umgestaltet ^®), aber 



^^) G. Biermann, Geschichte des k. k. eTangelischcn Gym- 
nasiums in Teschen. Teschen, 1859. S. 35. 
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die Facultäts- Angelegenheit ruhte noch Jahre lang; bid sie 
wieder in Anregung gebracht und der k. k. Studien-Hof- 
eommission die Frage vorgelegt wurde : „ob ein theo- 
logisches Studium för die Protestanten nicht in Wien her- 
gestellt und mit der Universität in Verbindung gesetzt 
werden könnte." Die gedachte Behörde scheint jedoch die 
Sache nicht ausführbar, oder doch ihre Ausführung nicht 
für rftthlich gefunden zu haben, kurz, sie blieb abermals 
liegen, bis im Jahre 1817 ein Allerhöchstes Handbillet 
befahl, den Gegenstand in einer gemeinschaftlichen Sitzung 
der deutschen^ ungarischen und siebenbürgischen Studien- 
Hofcommission in Berathung zu ziehen. Zu einer solchen 
Sitzung kam es hauptsächlich aus dem Grunde nicht, weil 
der ungarische Hofkanzler Graf £rdödy schriftlich meh- 
rere Hindemisse andeutete, die der ganzen Sache von 
Seite der constitutionellen Verhältnisse Ungarns und Sieben- 
bürgens im Wege stünden, späterhin lange Zeit von Wien 
abwesend war, endlich von seinem Posten ganz abtrat, 
und weil der österreichische oberste Hofkanzler Graf 
von U garte, an welchen das kaiserliche Handbillet ge- 
richtet war, mit Tode abging. So blieb die Angelegenheit 
wiederum zwei Jahre lang auf sich beruhen, bis sie 1819 
von Neuem aufgenommen wurde, nachdem die ungarische 
Hofkanzlei aus Rücksicht auf den übel geschilderten Geist 
der akademischen Jugend in Deutschland das Besuchen 
auswärtiger Universitäten provisorisch verboten hatte, wel- 
ches Verbot späterhin vom Kaiser sanctionirt wurde ^^). Da 
sich hierdurch die Nothwendigkeit ergab, für die theologische 
Bildung der inländischen Protestanten im Inlande zu 



") Bereits 1804 wurde der Besuch deutscher UniTersit&ten, 
mit Ausnahme von Leipzig, Jena und Göttingen, verboten; 1818 
auch der Besuch von Jena und Göttingon ; 1819 aller Universitäten 
Deutschlands, wogen der dort herrschenden demagogischen Umtriebe. 
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ftorgen — " die evangelischen Lehranstalten in Ungarn und 
Biehenbfirgen worden als dazn aasreichend nicht angesehen 
— so befahl ein an den deutschen obersten Hofkanzler 
und Minister des Innern Grafen von 8 aar au gerichtetes 
kaiserliches Handbillet, dass das mehrmals angeregte, pro- 
testantisch-theoldgisehe Stadium in Wien zu errichten und 
dem Kaiser eini vorläufiger Plan Dttr dasselbe vorzulegen 
sei. Der genannte Minister glaubte, wahrscheinlich um die 
Sache mehr sü besc3ilemiigen^ in derselben nicht die k. k. 
CoiisistotfeD A. und H« C, sondern nur die Wiener Super- 
kitendenten Johann Wächter und Justus Haus- 
knecht mit Zuziehung des Oeheimraihes und Justiz Viee- 
Präsideaten Baron v. Gärtner befragen zu sollen, Hess 
sidi von denselben theils mündlich^ theils (von dem Frei- 
herm v. Gärtner vidimirte) schriftliche Vorschläge und 
Auskünfte über einige, die zu errichtende Anstalt betref- 
fende Puncto geben ^^), erstattete einen hierauf basirten 
Präsidialvortrag und veranlasste durch den^^lben die Aller - 
höchste EntSchliessung vom 25. September 1819, nach 
welcher „Se, Majestät anzuordnen geruht haben, dass zu 
Wien ein vollständiges Studium für die Religionsverwandten 
A. und H. C. hergestellt werden solle/* Die von der Stadien- 
Hofcommission olficiell veröffentlichte Nachricht lautet: „Se. 
Majestät , Höchstderen landes väterliche Sorgfalt sich auf 
alle Classen Ihrer Unterthanen verbreitet, haben, da die 
Eeligionsgenossen A. und H. C. bei dem Mangel einer voll- 
ständigen Lehranstalt im Inlande ihre Bildung für das 
Seelsorgeramt im Auslände zu erreichen suchen mussten, 
für Ihre sich den Stadien widmenden Unterthanen der ob- 
gedachten Bekenntnisse, und um die Ueberzeugung zu 



*^) Das Wesentliche aus dem von Wächter verfasston Gut- 
achten siehe bei J. G. Wonrich, Johann Wächtof. Wien, 1831. 
S, U8 ff. 
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erhalten, dass die Volkslehrer dieser Ihrer Unterthanen 
ihrem Berufe vollständig entsprechen, die Errichtung einer 
theologischen Lehranstalt ftlr heide erslbenannte Gonfessions- 
yerwandte in der Haupt- und Residenzstadt anzuordnen 
geruht. An dieser Lehranstalt, welche alle Zweige des 
theologischen Studiums umfasst, ist der Curs auf drei 
Jahre eingetheilt, derselbe wird für den ersten Jahrgang 
in den ersten Monaten des Jahres 1820 eröffnet, der Tag 
ihrer Eröffnung aber erst nachträglich bekannt gemacht 
werden. Um bei dieser Lehranstalt als ordentlicher Hörer 
aufgenommen zu werden, muss sich bei der Directiou der- 
selben von den Candidaten Über die Zurticklegung der 
G^mnasialstudien und eines vollständigen Curses der philo- 
sophischen Wissenschaften^ sowie über die erlangten wissen- 
schaftlichen Kenntnisse der deutschen und lateinischen 
Sprache, endlich über die Kenntnisse der ersten Elemente 
der griechischen und hebräischen Sprache und über un- 
tadelhafte Moralität ausgewiesen werden'^ ^^). 



*') Abgedruckt in der „S^ininlung cio^ f^^ die österreichischen 
l/niversitäten giltigen Gesetze und Verordnungen. Im Auftrage und 
mit Benützung der amtlichen Quellen des k. k. Ministeriums fttr 
Cultas und Unterricht rcdigirt Ton Dr. Georg Thaa. Wien, 1871. 
S. 288. 



Die protestantisch -theologische Lehranstalt 



ISo war der eigentliche Gründangsact, dnrch welchen 
„sich Kaiser Franz um die akatholische Kirche ewig ver- 
herrlichet hat" 1*), vollzogen, aher der Schritt von der 
Gründung his zur Eröffnung war noch mit mancherlei 
Schwierigkeiten verknöpft, um deren glückliche Beseitigung 
sich aller Anerkennung werthe Verdienste als Referent in 
den k. k. Consistorien Mittelsrath Jacob Glatz**) erwarb 



*^) Josef Helfcrt, Die Rechte und Verfassung der Aka- 
thoiiken in Oesterroich. Wien, 1827. S. 75. 

^^) Jacob Ol atz, aus Poprad in Oberungarn, wurde aus dem 
LehrercoUegium der Salzmann'sclien Erziehungsanstalt zu Schnepfen- 
thal (Tf^l. J. W. Ausfeld, Chr. 0. Salzmann. 3. Ausgabe. Stuttgart, 
1845, S. 111) 1803 als Lehrer an die evangelische Schule in Wien 
berufen, wirkte späterhin daselbst als Prediger und Gonsistorialrath 
und starb in Pressburg 1831. Er ist durch eine Beihe pädagogischer 
und ascetischer Schriften, besonders durch sein in sechs Auflagen Ter- 
brcitctcs „Andachtsbuch für gebildete Familien" bekannt und wegen 
derselben von der theologischen Facultät in GOttingen am 25. Juni 
1830 zum phrendoctor ernannt worden. J. G. Wen rieh, Jacob 
Glatz, eine biographische Skizze. Wien, 1834. A. L. Haan, Jena 
Hungarica s. Memoria Hungaroium a tribus proximo sacculis Aca- 
demiao Jenensi ad scriptorum. Gyulac, 1858. S. 112 f. — Zur Be- 
richtigung der mancherlei irrigen Ansichten und Gerachte Uber 
das zu errichtende protestantisch-theologische Studium (man Tgl. z. B. 
den Artikel: „Ueber die neue theologische Lehranstalt in Wien** 
in der Oppositionsschrift Ton W. Schröter und F. A. Klein. B. IV. 
S. 510 ff.) Tcrfasste er eine actenmSssigo Nachricht über die Ent- 
stehung, Begulirong und gegenwärtige Verfassung des gedachten 
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welchem die theologische Lehranstalt im eigootlichen Siane 
des Wortes eine Angelegenheit des Herzens war. 

Ein Decret der Studien-Hofcommission vom 3. Oct. 
1819 ^') theilte die näheren Bestimmnngen mit, unter denen 
die neue Lehranstalt in's Leben treten sollte. Die un- 
mittelbare Leitung wird (wie bei den andern Facultäten 
und Lehranstalten im damaligen Oesterreich) einem Stu- 
dien-Director, die weitere Aufsicht über das Ganze dem 
Consistorium beider Bekenntnisse anvertraut. Die Lehr- 
kanzeln sind mit bekannten inländischen vorzüglichen 
Theologen zu besetzen. Sieben Professoren sollen angestellt 
werden : zwei, der Eine der augsbnrgischen, der Andere 
der helvetischen Confession angehörig, fUr die Exegese, 
welche zugleich den philosophischen Curs (d. h. griechische 
und hebräische Sprache) zu übernehmen und die Einleitung 
in die Schriften Alten und Neuen Testamentes vorzutragen 
haben (jeder täglich 3 Stunden Vorlesung und 1200 fl. Ge- 
halt) ; einer fßr die Dogmatik A. G. und einer f)ir Dogma- 
tik H. G. (je 2 Stunden und 900 fl.) ; einer für die theologische 
Moral (1 Stunde und 600 fl.); einer für die Kirchen- 
geschichte und Kirchenrecht (2 Stunden und 900 fl.); 
einer fQr Pastoraltheologie mit Inbegriff der Homiletik 
(1 Stunde und 600 fl.). Die Anleitung zum mündlichen 
und schriftlichen Vortrag wird den Professoren nach Mass- 
^abe ihrer Kenntniss der Landessprachen übertragen (gegen 



Stadiams, '«deren Veröffentlichung durch den Druck jedoch Ton der 
niederösterreichischcn Landesregierung beanstandet wurde, weil ,,dio 
landesT&terliche Absicht Sr. Majestät bei Grandung der Anstalt so 
klar am Tage liegt, dass sie keiner doppelten Deutung fähig ist/' 
Das Manuscript hat steh in den Consistorialacten nicht vorgefunden. 
Wenrich fand es in Glatz' handschriftlichem Nachlass. Mir ist es 
unbekannt geblieben. 

*^) Abgodr. bei Kuzminy, Urkundenbuch zum österrei- 
.chischen Kirchenrecht, Wien, 1856, S, 371 ff. 
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ftme Zulage von 300 fl.X welche hierzu vorzüglich geschickt 
und minder beaehäfdgt sind. Die Vorlesungen müssen von 
den Sludirenden während des dreijährigen Cnrses in be- 
stimmt vorgeschriebener Ordnung gehört werden. Die all- 
gemein vorgeschriebenen Semestral-Prfifungen sollen auch 
ßn der evangelisch^theologischen- Lehranstalt stattfinden« 

Nachdem dieses Alles kundgethan war, hielten die 
beiden Consislorien am 11. October im Rathssaale der 
k. k. niederösierreichischen Landesregierung eine vier- 
stündige Sitzung, in welcher die höchstwichtige Ange* 
legenheit berathen wurde. Sämmtliche Räthe, wenn schon 
in einigen weniger wichtigen Puncten verschiedener Meinung, 
stimmten darin überein, dass das theologische Studium be* 
sonders aus dem Grunde, dass die Professorengehalte so 
gering bemessen und dass die Studirenden mit keinen 
Stipendien oder Freitischen bedacht seien, unmöglich auf- 
kommen and gedeihen könne, und dass es heilige Pflicht 
für die Consistorien sei, höchsten Ortes darauf, sowie auf 
manches Andere, bescheiden aber offen aufmerksam zu 
machen. Missdeutungen dieses Schrittes seien kaum zu be- 
sorgen, da die Consistorien durch einen sehr starken Schild 
gedeckt und beschirmt seien, durch das Bewusstsein, in 
einer Angel^enheit, wo es sich nicht nur um bedeutende 
Summen, die leicht unnütz zersplittert werden können, 
sondern aueh um den Ruhm des erhabensten Gründers und 
ihre eigene Ehre und Gewissensruhe, sowie um das höhere 
Wohl von vierthalb Millionen Seelen für diese und für die 
künftigen Zeiten bandelt, ihre Pflicht treu und redlich 
erfüllt zu haben. Auf Grund dieser Sitzung verfassten die 
Consistorien einen Bericht an die k. k. Studien-Hofcommission 
(19. October 1819), worin sie vor Allem gerührt ihren 
Dank aussprachen für die huldvollen, väterlichen Gesin- 
nungen, die Seine Majestät auch gegen Allerhöchstihre 
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protestantischen UntertUanen durch die obbelobte Altera 
^höchste Entschliessnng vom 25. September an den Tag 
gelegt haben, sodann aber als Hanptbedingnngen, an welche 
das Emporkommen und das Gedeihen der neuen theo- 
.logischon Lehranstalt geknüpft ist; aufftihren: dass man 
nicht gezwungen sei, sich bei der Wahl der Professoren 
auf das Inland zu beschränken, sondern dass man auch 
auf vorzügliche, zuverlässige, ausländische Gelehrte Rück- 
sicht nehmen dürfe * dass die an derselben anzustellenden 
Professoren auf einen Gehalt gesetzt werden, welcher der 
Wichtigkeit, Würde und Beschwerlichkeit ihres Amtes und 
ihren öconomischen Bedürfnissen angemessen sei, also wie 
in der philosophischen Facultät auf die Mittelsumme 
von je 1800 fl. Metallmünze; dass die Subsistenz der 
Studirenden durch Stipendien und Freitische soviel als 
möglich erleichtert werde; dass diese Anstalt, ihre Pro- 
fessoren und die Studirenden mit thunlichster Berücksich* 
tigung der bei den Protestanten in Hinsicht der Studien 
bestehenden Observanzen und Gewohnheiten und im Geiste 
der evangelischen Kirche mit jener Liberalität behandelt 
würden, an die sie schon an den meisten ihrer Gymnasien 
gewöhnt sind. Diese Liberalität betrifft vorzüglich die Wahl 
oder noch besser die Verpflichtung auf die Vorlesebücher^ 
die dem evangelischen Kirchen- und Studien wesen eigen- 
thümliche und festgewurzelte Lehrfreiheit, die übrigens 
allerdings durch Vorsicht und Lehrweisheit in den gehö- 
rigen Schranken gehalten werden muss, endlich die an 
katholischen Hochschulen Üblichen , auf protestantischen 
.Universitäten aber ganz ungewöhnlichen Seroestralprü- 
fungen, deren Mangel, wie eine dreihundertjährige Er- 
fahrung gelehrt hat, hinsichtlich des Fleisses der Akade- 
miker keineswegs nachtheilig ist, die übrigens bei dem 
hiesigen theologischen Studio in Form von Colloquien statt- 
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finden könnten. Ein zweiter Bericht (12. Nov. 1819) be- 
handelt die doppelte Professio der Exegese nach Mass- 
gabe der Verschiedenheit der Confessionen. Die Consistorien 
verkennen die wohlwollende Absicht nicht, die Seine Ma- 
jestät dabei leitete. Seine ^Majestät wollte dadurch jeder 
möglichen Beirrung der Gemtither vorbeugen. Allein eine 
solche Beirrung sei nicht zu besorgen. Die Interpretation 
der heiligen Schriften geschieht bei den Bekennern der 
A. C. nach eben den hermeneutischen Grundsätzen, wie 
bei den Bekennern der H. C, und da der Exeget bei 
den Stellen der Bibel, durch welche die beiden evan- 
gelischen Confessionen die wenigen unter ihnen statt- 
findenden abweichenden Lehrmeinungen zu begründen 
pflegen, nichts weiter zu thun hat, als den grammatischen 
Sinn der gedachten Bibelstellen darzulegen und die ver- 
schiedenen Erklärungsarten derselben aufzuzählen, die ge- 
lehrte Begründung der darauf beruhenden eigenthümlichen 
Dogmen der einen und der andern Confcssiou aber dem 
betreffenden Professor der Dogmatik zu überlassen, so 
können die Studirenden beider Bekenntnisse ohne Be- 
denken den exegetischen Vorlesungen auch eines Lehrers 
von einer andern der zwei evangelischen Confessionen 
beiwohnen. Sie beantragen daher, bei der Schwierigkeit, 
Männer, die im Griechischen und Hebräischen gleich gut 
bewandert sind, ausfindig zu machen, dass statt zweier 
Professoren der Exegese nach Massgabe der Confessionen 
zwei Professoren, der eine für das A. T. und die he- 
bräische Literatur, der andere für das N. T. und die grie- 
chische Literatur, mit gleichen Gehalten angestellt werden 
mögen. Ferner dass, da der Professor der Moral mit nicht 
mehr als einer Stunde bedacht werden kann und dieses 
Fach sich füglich mit dem Fache der Pastoral- Wissen- 
schaften vereinigen liesse, die Professuren der Moral und der 

Frank. ^ 
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Pastoral wissenscbaft vereinigt werden^ und der für beide 
Wissenschaften anzustellende Professor, da er auf diese Weise 
in Ansehung der Arbeiten mit den andern gleich betheilt 
wäre, auch mit denselben in Ansehung des Gehaltes gleich 
gestellt werden möchte. Diese pflichttreuen Vorstellungen 
der Consistorien waren in mehrfacher Hinsicht von erfreu- 
licher Wirkung. Zwei Erlässe der Studien-Hofcommission 
(13. und 16. Jänner 1820) melden in Folge kaiserlicher 
Entschliessungeu : ,,Die Kanzeln der Moral- und Pastoral- 
wissenschaft sind einem Professor zu übergeben. Die 
Gehalte der durch diese Vereinigung sich ergebenden 
Anzahl von sechs Professoren werden für zwei auf 1500 fl., 
für zwei auf 1800 und für zwei auf 2000 fl. gesetzt und 
haben die Professoren in diese Gehalte nach dem Senium 
vorzurücken. Für die Exegese einer jeden Confession hat 
jedoch ein eigener Professor zu bestehen und es sei Sr» 
Majestät Wille, dass jeder dieser Professoren die Exegese 
des A. und N. Testamentes übernehme. Die Professuren 
sind wie bei den übrigen Facultäts- Studien mittelst allge- 
meiner Concurse zu besetzen ^'^). Ausländer sind nur dann 
zu Professorsstellen in Antrag zu bringen, wenn mau im 
Inlande keine Männer findet, welchen in i^cientifischer und 
moralischer Hinsicht das volle Zutrauen geschenkt werden 
kann. Ueber die Errichtung von Freitischen, Stipendien 
oder eines Alumneum soll erst beim factischen Bestände 



*') Die Besetzung einer Lehrkanzel ohne Concurs konnte nur 
ausnahmsweise stattfinden, wenn laut Studien-Hofcommissions-Decretes 
Tom 30. November 1810 berühmte Männer, die sich bereits durch 
Schriften, welche das erledigte Fach betreffen, ausgezeichnet haben 
und die Gabe einer guten mündlichen Mittheilung besitzen, um ein 
erledigtes Professorat ansuchen und von der Concursprü^ung durch 
eine früher gestellte Bitte befreit zu werden wünschen. Eine de- 
taillirte Vorschrift über das bei Abhaltung von Concursprüfungen 
einzuschlagende Verfahren erschien am 9. April 1825, noch weitere 
Vorschriften über Concurse, Concursprtlfungen und coucursartige 
Prüfungen am 14. November 1837. 
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des Studiums verhandelt werden. Semestralprtlfuligen, wie 
sie allgemein vorgeschrieben sind, haben auch an dieser 
Lehranstalt stattzufinden." 

Eine andere zu erörternde Frage betraf die Unter- 
richts - Sprache. Der sehr eingehende Bericht der Con- 
sistorien (20. Juni 1820) war darin zwiespältig. Die Räthe 
A. C. (Glatz, Wächter, Krauseneck) traten fUr die deutsche 
Uuterrichts*Sprache ein, weil es hauptsächlich die deutsche 
Literatur sei, aus welcher unsere Theologen ihre Kenntnisse 
und ihre Gelehrsamkeit schöpfen müssen^ weil selbst in den 
Provinzen der österreichischen Monarchie, in welchen an- 
dere Landessprachen herrschend sind, die deutsche doch 
das Hauptvehikel aller Cultur, mithin die Verbreitung der- 
selben überall höchst wünschensweith sei, und weil nur 
bei deutscher Vortragssprache das zu errichtende theo- 
logische Studium als Ersatz für deutsche Universitäten 
gelten könne. Ausnahmsweise könnte für Dogmatik und 
Exegese das Latein gestattet werden. Dagegen beantragten 
die Räthe H. C. (Hausknecht und Stephan Szüts v. Tasnäd) 
die lateinische Sprache auch noch für den Vortrag der 
Kirchengeschichte, weil sie die Professur der Kirchen- 
geschichte gern reformirten Theologen (damals dem Pro- 
fessor der lateinischen und griechischen Literatur und der 
allgemeinen Weltgeschichte, sowie Praefectus Bibliothecae 
am reformirten Collegio zu Debreczin, Joseph Peczelj) 
zugänglich gemacht hätten, die jedoch, soweit es sich um 
Inländer handelte, des Deutschen meist nicht hinreichend 
kundig waren. An höchster Stelle wurde entschieden, dass 
die Lehrföcher, welche für die Zöglinge beider Confes- 
sionen gemeinschaftlich bestimmt sind, stets in deutscher 
Sprache, dagegen dass die Exegese und Dogmatik H. C. 
lateinisch vorzutragen seien. 

Die damalige durch das Institut der Censur geforderte 
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Österreichiäclie Sitte, wissenscbafltlicbe Vorträge nach be(- 
hördlicb bestimmten y^Vorlesebücbern'* zu balten, eine Sitte, 
welcbe mit A. b. Entscbliessung vom 28. März 1837 zur 
förmlicbeo Verpflicbtung wurde *®), ging aucb auf die tbeo- 
logiscbe Lehranstalt über. Die Consistorien schlugen in ver- 
schiedenen Berichten folgende Compendien, als den Bedürf- 
nissen der gedachten Lehranstalt am meisten entsprechend, 
vor ; Für die Vorlesungen über die hebräische Sprache die 
Grammatik von Oesenius; über die griechische Sprache die 
Sprachlehren von Buttmann, Matthiae, Thiersch (später die 
von Winer); über Einleitung in das A. T. Augusti's 
Grundriss einer historisch-kritischen Einleitung in^s A. T. 
(Lpz. 1806); über Einleitung in das N. T. Hänlein's 
Lehrbuch der Einleitung in die Schriften des N. T. (Erl. 
1802). Bei der Exegese der heiligen Schriften lasse sich 
zwar kein eigentliches Lehrbuch festsetzen, wovon der 
Grund in der Natur der Sache und in der der evangelischen 
Kirche eigenthüml leben und gleichsam ihre Basis bildenden 
freien Scbrifltforscbung liege, jedoch könnten die Profes- 
soren dieses Faches bei ihren Vorträgen besonders das 
in Leipzig (1788—1809) erschienene exegetische Hand- 
buch des A, und N. Testamentes und die Eosenmüller^schen 
Schollen berücksichtigen. Für die Eirchengeschichte ward 
in Vorschlag gebracht das lateinisch geschriebene Com- 
pendium (historia religionis et ecclesiae christianae adum- 
brata in usum lectionum. Berlin 1777 u. Ö.) von Schröckh ; 

*•) „Die Professoren sind verpflichtet, sich in ihren Vorträgen 
an das aligemein vorgeschriebene oder genehmigte Lehrbuch zu 
halten. AVilllttlrliche Abweichungen von den Grundsätzen und von 
der Ordnung des vorgeschriebenen Lehrbuches sind nicht gestattet. 
Die Studien-Directoren, und an der Wiener Universität auch die Stu- 
dien-Vicedirectoren, sind verpflichtet, diese Vorschrift genau zu hand- 
haben und sich von deren Befolgung durch öfteren unvermutheten 
Besuch der Vorlesungen und durch fleissige Beiwohnung bei den 
Scmestral- und Annual-Prtlfungen die Ueberzeugung zu verschaffen.'* 
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für die theologische Eocyklopädie der Grundriss (Göttingen 
1813) von Planck; f(ir das Kirchenrecht der Grundriss des 
protestantischen Kirchenrechtes (Gott. 1786) von G. W. 
Böhmer; für die Theorie der Kanzelberedtsamkeit der 
kurze Entwurf dieser Theorie (Lpz. 1807 u. ö.) von H. A. 
Schott; fiir die Moral-Theologie die „Grundsätze der Moral 
zu akademischen Vorlesungen^' (Gott 1800) von Stäudlin; 
für Homiletik, Pastoral - Wissenschaft und Liturgik das 
gleichnamige Buch (Halle 1790 u.ö.) von A. H. Niemeyer; 
für die Literärge schichte der Theologie Nösselt^s Anweisung 
zur Kenntniss der besten allgemeinen Bücher in allen 
Theilen der Theologie (Lpz. 1779 u. ö.). Alle diese Bücher 
erhielten die provisorische Genehmigung der höchsten Be- 
hörde. Dagegen machten die Lehrbücher zurDogmengeschichte 
und Dog^atik Schwierigkeiten. Das für jene vorgeschlagene 
Lehrbuch Augusti^s (T^pz. 1805 u. ö.) wurde abgewiesen 
als „wegen mehrerer darin enthaltenen anstössigen Stellen 
und bei seiner rationalistischen Tendenz, ungeachtet seines 
sonst wissenschaftlichen Werthes, mit der Censurformel : 
erga schedam ^^) beschraukt, sohin dem allgemeinen Ver- 
kaufe entzogen," und an seiner Stelle das Lehrbuch der 
christlichen Dogmengeschichte (Marburg 1811 u. ö.) von 
W. Münscher eingeführt. Für die Dogmatik A. C. war 
zuerst Ammon^s Summa theologiae christianae (Edit. III. 
Lips. 1816) genannt worden. Sie wurde zurückgewiesen, 
„da dieses Werk sowohl in der frühern als in der gegen- 
wärtigen Auflage von der Censur mit erga schedam be- 
schränkt worden ist.^' Hierauf wurde Schott's Epitome theo- 
logiae christianae dogmaticae in usum scholarum academi- 
carum adornata (Lips. 1811) als „durch seine Gründlichkeit 



**) Die Consurclausel „erga schedam" wollte sagen, dass das 
damit bezeichnete Buch nur gegen Erlaubnissschein buchhändlerisch 
bezogen verden dürfe. 
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und darcb die Unverfänglichkeit der in demselben auf- 
gestellten Grundsätze ausgezeichnet" in Vorschlag gebracht. 
Auch dieses Lehrbuch wurde beanstandet, weil der Ver- 
fasser nicht ganz frei von Fehlern des Schwankens und 
antisymbolischen Eäsonnirens sei, das kirchliche Dogma 
von der Erbsünde gewissermassen aufhebe, dieses Dogma 
als blosse Privatansicht des heiligen Augustin darstelle^ 
sich etwas zweideutig über die Ewigkeit der Höllenstrafen 
erkläre, ohne jedoch dieselbe geradezu zu leugnen, endlich 
die Satansidee zum Theile aus der persischen Religion 
ableite. Die Consistorien erkläi'ten hierauf, wie schwer es 
sei, gerade für die Dogmatik ein passendes Lehrbuch zu 
finden: ältere Bücher Hessen die neuern Untersuchungen 
vermissen oder polemisirten zu viel, viele neuere seien 
nicht zu gebrauchen, weil sie sich theils zur rationalistischen, 
theils zur mystischen Ansicht hinneigten ; sie müssten daher 
bei Schott's Lehrbuch verharren, das inzwischen (1822) in 
zweiter Auflage erschienen sei und diese zeichne sich vor 
^ der ersten dadurch aus, dass der Verfasser sich wo möglich 
noch genauer an die Vorstellungsart der symbolischen 
Bücher anschliesse, ihm daher noch weniger irgend eine 
Art des Schwankens und antisjmbolischen Räsonnireos zur 
Last gelegt werden könne, und dass insbesondere die be- 
anstandeten Stellen so ausgedrückt seien, dass in den- 
selben noch weniger als in der älteren Auflage eine anti- 
symbolische Tendenz bemerkbar sei. Ueberhaupt sei eine 
weniger rigorose Censurirung der ftir die protestantisch- 
theologische Lehranstalt erforderlichen Vorlesebücher zu 
wünschen, und es sei nothwendig, dass auf die Beurtheilung, 
Wahl und Bestimmung derselben nicht andere als protestan- 
tische Theologen und geistliche Beamte Einfluss nähmen, vor 
welch' einem Einflüsse die hierländischen Protestanten bisher 
durch dier Gerechtigkeit Sr. Majestät selbst da huldreichst 
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bewahrt worden sind^ wo es sich niclit sowohl um Glaabens- 
sachen, als vielmehr um Gegenstände der äussern Admi- 
nistration ihres Kirchen- und Schulwesens handelte. Auf 
diese Vorstellung hin wurde Schottes Epitome (14. Mai 1824) 
mit der Clausel genehmigt : „bis nicht ein zweckmässigeres 
Lehrbuch erschienen sein wird/' In späterer Zeit wurde 
ausserdem Archäologie und Hermeneutik nach Georg Liorenz 
Bauer^s kurz gefasstem Lehrbuch der hebräischen Alter- 
thümer des A. und N. T. (Lpz. 1797 u. ö.) und herme- 
neutica sacra (Lips. 1797), Symbolik nach J. A. H. Titt- 
mann^s institutio sjmbolica ad sententiam ecclesiae evange - 
licae (Lips. 1811) und Marheinecke's institutiones symbolicae 
(Berlin 1812 u« ö.)^ Katechetik nach Dinter^s Anweisung zum 
Gebrauch der Bibel in Volksschulen (Neustadt 1822) gelesen. 

Gleich von vornherein hatten die Consistorien das Bene- 
ficien-Wesen einer besonderen Berücksichtigung empfohlen. 
Eine A. h. Entschliessung vom 29. November 1823 be- 
willigte 30 Handstipendien aus dem Staatsschatze, und 
zwar 8 zu 50 fl., 10 zu 80 fl. und 12 zu 100 fl. Zur 
Erlangung eines Stipendiums waren „der gesetzlich her- 
gestellte Beweis der Dürftigkeit, der Beweis, dass der Bitt- 
steller entweder die natürliche Pockenkrankheit überstanden, 
oder sich der Einimpfung unterzogen habe, endlich die 
Zeugnisse über den guten Fortgang in den Stadien im vor- 
ausgegangenen Studienjahre" erforderlich. Nachmals wurden 
(mit A. h. EntSchliessung vom 15. October 1862) diese 
30 Stipendien auf 15 Handstipendien reducirt und hievon 
7 auf 200 fl. erhöht, dagegen 8 auf 100 fl. festgestellt ; 
ferner wurden für bedürftige Studirende 20 Freitische mit 
dem Kostenauf wände von je 85 fl. des Jahres aus Staats- 
mitteln errichtet. Der Genuss eines Freitisches ist derZa- 
erkennung eines Stipendiums nicht hinderlich. 

Endlich mussten die Dienstinstructionen für den 
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Studiendirector und die Professoren festgestellt werden. 
Sie wurden nach Vorschlag der Consistorien am 14. Nov. 1820 
genehmigt, die des Directors späterhin unwesentlich mo- 
dificirt. Dem Director Hegt oh, das innere nnd äussere 
Wohl der Lehranstalt durch Rath und That eifrigst zu he- 
fördern. Er hat die specielle Aufsicht üher die Professoren, 
dass dieselben treu und pünktlich ihre Pflicht erfüllen, 
die Grenzen einer vernünftigen Lehrfreiheit nicht über- 
schreiten, sondern mit unbefangener gründlicher Forschung 
im Geist und nach den Grundsätzen der evangelischen 
Kirche die nöthige Lehrweisheit verbinden. „Da übrigens 
akademische Lehrer, als Männer von einer höheren wissen- 
schaftlichen Bildung und einem bedeutenden Einflüsse auf 
die Cultur, gerechte Ansprüche auf eine achtungsvolle Be- 
handlung haben und Se. Majestät bei mehreren Gelegen- 
heiten erklärt haben, dass Höchstdieselben das Ansehen 
und den zum Theil darauf beruhenden Einfluss der ge- 
dachten Lehrer aufrecht erhalten sehen wollen, so hat der 
jedesmalige Director sich dies fortwährend gegenwärtig zu 
halten." Bei den Studirenden soll die Sorge des Directors 
darauf geric^htet sein, dass sie die Vorlesungen in der vor- 
geschriebenen Ordnung fleissig besuchen, die bestehenden 
Gesetze pünktlich befolgen, jenen moralischen und reli- 
giösen Sinn an den Tag legen, der jungen Männern ge« 
ziemet. Sodann steht unter seiner speciellen Aufsicht das 
Dienstpersonal, das Locale und die Requisiten der Anstalt ; 
er hat die Zeugnisse der neu angekommenen Studirenden 
zu prüfen, hat zu Ende März und August in jedem Jahre 
die Tage der vorgeschriebenen Prüfung zu bestimmen und 
jährliche Berichte über den Zustand der Anstalt zu er- 
statten. Mit dem Directorat war eine Gehaltszulage von 
600 fl. verbunden. 

Die Professoren haben sorgfältig, eifrig und gewis- 
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senhaft ihre Pflicht zu erfüllen, ihre Zuhörer auf die 
gehörige Stufe wissenschaftlicher Cultur zu erheben, vor- 
züglich auf den moralisch - religiösen Charakter derselben 
wohlthätig einzuwirken, bei Abhaltung der Vorlesungen 
Gründlidhkeit mit Fasslichkeit, Tiefe mit Anschaulichkeit 
möglichst zu verbinden, sich der vorgeschriebenen Vor- 
lesebücher zu bedienen. Alles zu vermeiden, was den 
Geist ihrer Zuhörer auf Abwege führen und ihr Gemüth 
beirren könnte ; sie werden bemüht sein, ihre Zuhörer von 
den göttlichen Wahrheiten der christlichen Religion zu 
überzeugen, und mit hoher Ehrfurcht gegen den erhabenen 
Stifter derselben und seine heilige Lehre zu erfüllen, sie 
werden ihnen eine humane und würdevolle, aber auch, 
wenn es nöthig sein sollte, streng- ernste Behandlung zu 
Theil werden lassen. Glauben sich die Professoren durch 
die Verfügungen und das Benehmen des Directors an 
ihrer Ehre und in ihren Rechten gekränkt, so steht 
ihnen der Recurs an die k« k. Consistorien und von diesen 
an die betreffenden höheren und höchsten weltlichen Be- 
hörden vollkommen frei. Nachgehends wurden die Pro- 
fessoren auch verpflichtet, Berichte über die von ihnen 
in jedem Studienjahre abgehaltenen Vorlesungen zu er- 
statten, und zwar sollen diese Berichte (laut Beeret der 
Studien-Hofcommission vom 23. November 1837) so ein- 
gerichtet sein, dass daraus ersichtlich werde, nicht nur 
was, sondern auch wie und in welchem Geiste gelehit wird. 
Das Directorat war bereits am 25. December 1819 
besetzt worden durch den Wiener Superintendenten und 
Consistorialrath A. C. Johann Wächter, einen von Pro- 
testanten und Katholiken seiner Zeit hochgehaltenen Mann, 
welcher nach dem Zeugnisse seines Biographen das in ihn 
gesetzte Vertrauen durch eifrigste Verwendung für die 
Realisirung des seiner unmittelbaren Leitung anvertrauten 
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literarischen Institutes vollkommen rechtfertigte ^®). Nach 
Wächter (f 26. April 1827) hatte die Lehranstalt nur 
noch zwei Directoren: Justus Christoph Georg 
Hauskn^echt, Consistorialrath und Wiener Super- 
intendent H. C, welcher das Directorat provisorisch vom 
9. April 1827 his zu seinem Tode am 27. September 1834 
verwaltete ^^), und Ernst Pauer, Consistorialrath und 
zweiter Prediger (nachmals erster Prediger und Super- 
intendent) der Wiener Gemeinde A. C. vom 17. Dec. 1836 
bis 23. November 1850 (gestorben 13. Februar 1861) ^^). 
Dieser letzte Director hat sich durch Aussetzung von Prä- 
mien für tüchtige wissenschaftliche Arbeiten um die Stu- 
direnden verdient gemacht, und von grosser Gewissen- 
haftigkeit und Sachkenntniss zeugende Gutachten (na- 
mentlich wenn es die Anstellung neuer Professoren galt) 
verfasst, welche als Substrat dienten für die mit Wärme, 
Hingebung und Unparteilichkeit concipirten Berichte des 
vieljährigen Fachreferenten in den k. k. Consistorien , 
D. Gottfried Franz, jetzigen Ober-Kirchenrathes, Super- 
intendenten und ersten Pfarrers der Wiener Gemeinde H. C. 
Zur Besetzung der Lehrfächer des ersten Studien- 
jahres war am 12. März 1820 der Concurs ausgeschrieben 
worden in der Art, dass die Concurrenten ihre Gesuche 
durch zureichende Belege für ihre Tüchtigkeit zu motiviren 
hätten. Am 20. Juni 1820 erstatteten die Consistorien auf 



2®) J. G. Wen rieh: J. Wächter als Mensch, als Diener des 
Staates und der Kirche. Wien, 1831. 

'^) F. Schauer: Lebensgeschichte des Hrn. J. Chr. Gr. Haus- 
knecht. Wien, 1834. Der Verfasser rtthmt von Hausknecht, dass er 
dem Directorato mit vieler Umsicht, ausserordentlicher Geschick- 
lichkeit, immer regem Eifer, strenger Gewissenhaftigkeit und unver- 
brüchlicher Treue vorgestanden habe. 

•2) C. Neuss : Chronik der Wiener evangelischen Gemeinde 
Augsb. Bekenntnisses. Wien, 1864. , 
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Grand der eingegangenen Concursgesucbe ihren Besetz angs- 
Vorschlag, nachdem eine mehrtältige Correspondenz nach 
den entferntesten Gegenden der Monarchie gepflogen worden. 
Als die Denomination sich verzögerte, sahen die Consistorien 
sich veranlasst, am 10. December 1820 die Stadien-Hof- 
commission za bitten, sich bei Sr. Majestät fiir die baldige 
Emennang der im ersten Corsjahre nothwendigen Pro- 
fessoren zu verwenden. Sie unterstützten ihre Bitte mit 
folgenden Gründen: die theologische Bildung der Prote- 
stanten des österreichischen Kaiserstaates sei nun zwei 
Jahre unterbrochen, wovon die Nachtheile nach mehreren 
Seiten fühlbar würden ; eine Anzahl Studirender harre mit 
Schmerzen und mit einem ihre Geldkräfte erschöpfenden 
Kostenaufwand in der theuern Hauptstadt auf die Er- 
öffnung der Anstalt; es sei zu besorgen, dass der Eine 
oder der Andere der zu Professoren Vorgeschlagenen, durch 
die so lange dauernde Ungewissheit seiner Lage bewogen, 
von einer Anstellung an dem theologischen Studio ganz 
abstrahiren werde. Auf diese Vorstellung hin erfolgte mit 
Allerh. Entschliessung vom 14. Jänner 1821 die Be- 
setzung der Professaren der Kirchengeschichte und des 
Kirchenrechtes, sowie der Exegese A. C. Die Lehrkanzel 
der zwei erstgenannten Wissenschaften erhielt Johann 
Genersich, welcher, geb. 1761 zu Kesmark, unter Gries- 
bach, Döderlein, Eichhorn in Jena studirt hatte, und damals 
Professor der historischen und philosophischen Wissen- 
schaften am Lyceum A. C. zu Kesmark war. Die Con- 
sistorialacten bezeichnen ihn als einen der verdienstvollsten 
Schulmänner des Inlands, gleich achtungswerth in Hinsicht 
seiner ausgebreiteten Kenntnisse, sowie seines moralischen 
Charakters, und als einen fruchtbaren, gemeinnützigen pä- 
dagogischen, homiletischen und historischen Schriftsteller, 
dem auch Se. Majestät wegen seiner Geschichte von Oester- 
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reich ^^) eine A. h. Belobung zuzaerkennen geruht haben. 
Zum Professor der Exegese A. C. wurde Johann Georg 
Wenrich ernannt. Geboren 1787 zu Schässburg in Sieben- 
bürgen, besuchte er zuerst das Lyceum in Hermanustadt 
und trieb dann zwei Jahre lang orientalische Studien unter 
Ackermann und Aryda in Wien. Bei seiner Beruiung war 
er Rector des evangelischen Gymnasiums A. C. in Her- 
mannstadt. Schriftstellerisch hat er sich bekannt gemacht 
ausser durch zwei schon erwähnte Biographien (Anmeikung 15 
und 20) und mehrere noch zu nennende Programme durch 
die gelehrten orientalistischen Werke : „Berum ab Arabibus 
in Italia insulisque adiacentibus Sicilia maxime, Sardinia 
atque Corsica gestarum comment.-.rii" (Lips. 1845) und „De 
auctorum Graecorum versionibus et commentariis Syriacis, 
Arabicis, Armeniacis Persicisque commentatio^* (Lips. 1842). 
Letzteres Buch ist die 1833 preisgekrönte Lösung einer 
von der Göttinger gelehrten Gesellschaft 1830 gestellten 
Preisfrage ^^). Einer zweiten Arbeit Wenrich's über die 
im .^Journal des Savans" (Augustheft 1832) gestellte Preis- 
aufgabe: ^L^acadämie royale des inscriptions et helles 
lettres propose pour sujet d'un prix qu'elle adjugera dans 
la s^ance publique du mois de Juillet 1834 de comparer 



^*) Geschichte der österreichischen Monarchie. 8 Bände. Wien 
1815—17. Andere Schriften von ihm sind: Beiträge zur Schul- 
pädagogik. Wien, 1792. Trajan, ein biographisches Gemälde. 2Bändch., 
Wien, 1811. Reden über wichtige Gegenstände der Religion. Pest, 1817. 
Eusehios, fttr Freunde der Religion. 2 Bde. Leipzig, 1824, u. a. m. 

^*) Sie lautete: „Quum nostra aetate insignitor aucto literarum 
orientalium studio et in dies patescentibus novis thesauris orientis 
literariis haud parum intcrsit nosse, quid occidenti dobeat oriens, 
optat Societas regia, ut colligantur uotitiao de ver&ionibus auctorum 
Graecorum Syriacis, Arabicis, Armeniacis, Persicis, quarum versionum 
historia accurata adhuc caremus. Doceatur igitur, quinam libri, in 
quam linguam, a quibusnam et quo tempore e Gracco translati siut. 
Porro an restent et ubinam harum versionum exempla manuscripta, 
Editiones deniquo, quao exstant, accurate reconscantur.** 
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la po^sie des anciens Hebreux avec celle des Arabes et 
de faire connaitre en quoi elles se ressemblent ou elles 
diflPerent, soit par rapport aux figures du langage et aux 
moyens artificiels quelles emploient, soit par rapport aux 
divers genres de poemes usit^s chez les deux natlons,* 
ward 1834 Ton der k. Akademie der Wissenscbaften in 
Paris der Preis zuerkannt. Sie erschien im Druck unter 
dem Titel: „De poeseos Hebraicae atque Arabicae ori- 
gine, indole mutuoque consensu atque discrimine com- 
mentatio^ (Lips. 1843). Der theologische Standpunkt 
Wenrich's lässt sich einigermassea aus seinem Urtheil über 
Glatzen's Schriften abbtrahiren, an denen er vernünftige 
Auffassung der religiösen und sittlichen Ideen des Christen- 
thums rühmt. „Da findet sich nichts von dem sinnlosen 
und ekelhaften Geschwätze der Mystiker, nichts von dem 
himmlischen Bräutigame, von der Süssigkeit der Liebes- 
küsse Jesu, von der Wollust der Vereinigung einer gläu- 
bigen Seele mit Gott. Ebenso wenig hört man da das 
Jammern und Wehklagen der Frömmler über die heillose 
Verdorbenheit der menschlichen Natur, über ihre gänzliche 
Unfähigkeit, durch eigene Kraft zum Guten anzustreben, 
über die zeitliche und ewige Verdammniss aller derer, die 
nicht durch Christi Blut von Sünden reingewaschen werden.^ 
Mit diesen beiden Professoren wurde am 2. April 
1821 die protestantisch- theologische Lehranstalt feierlich 
eröffnet, indem der Director Wächter in Gegenwart der 
Räthe beider Consistorien, hoher Staatsbeamter und anderer 
Honoratioren eine Rede hielt: „Über die Wichtigkeit der 
die Bildung der Volkslehrer bezweckenden Anstalten in 
Beziehung auf den Staat und die bürgerliche Gesellschuft" ^^). 



") Wächter: Kode bei der ersten Eröffnung der öffent- 
lichen Vorlesungen an der k. k. protestantisch-theologischen Lehr- 
anstalt in Wien am 2 April 1821. Wien, 1821. 
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Aus „dankbarer Freude über die von Sr. Majestät 
errichtete protestautisch-theologiscbe Lehranstalt^' überliess 
derselben die Wiener evangelische Gemeinde H. C. den 
beträchtlicheren Theil der ihr vererbten Hilchenbach^schen 
Bibliothek zur freien Benützung **). 

Die nächste Sorge der Consistorien war die Besetzung 
der übrigen Lehrfächer. Für die Professuren der Dogmatik 
A. und H. C. wurde der Concurs bereits im Februar 1821, 
für die der Moral und Pastoral-Theologie am 2. Jänner 1822 
ausgeschrieben. Die Consistorien erstatteten ihre Besetzungs- 
vorschläge, aber die Besetzung selbst verzögerte sieb. Die 
beiden bereits angestellten Professoren, welche täglich vier 
Stunden lesen mussten, klagten über CJeberbürdung, die 
Consistorien urgirten zweimal (6. Mai und 12. August 1822) 
die Besetzung mit allem Ernste. „Die Lehranstalt mnss 
sich unausweichlich nach und nach auflösen und alles 
Zutrauen verlieren, wenn es sich mit Anstellung der 
nöthigen Professoren noch in die Länge ziehen sollte.'* 
Nun erfolgte am 4. October 1822 die Ernennung des 
Daniel Kanka zum Professor der Dogmatik A. C«, am 
21. November 1822 des Johann von Patay zum Pro- 
fessor der Exegese H. C, am 23. Februar 1824 des 
Paul Laitner zum Professor der Moral und Pastoral- 
Theologie. Von der Besetzung der Dogmatik H. C. wurde 
bei der geringen Anzahl reform irt er Studenten vorläufig 
abgesehen. Kanka, geboren 1776 zu Betzdorf in Ungarn, 
hatte am evangelischen Lyceum zu Pressburg und zwei 
Jahre in Wittenberg studirt, und war zuerst Privatdocent 
der Syntax und Rhetorik am evangelischen Gymnasium 
zu Csetnek im Gömörer Comitat, dann Rector des Gym- 
nasiums zu Schemnitz, endlich Rector und Professor des 



^^) (Gottfried Franz:) Die eyangelisch - ref ormirte Ge- 
meinde zu Wien. Wien, 1852. S. 37. 
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lutherischen Gjmnasiams zu Modern gewesen. Er wird 
als ein stiller, bescheidener, ftir sich einnehmender Mann 
geschildert, der deutschen, slavischen und ungarischen 
Sprache kuudig, mit mannigfaltigen gelehrten Kennt oissen 
ausgerüstet, einer dir brauchbarsten und verdientesten 
inländischen Schulmänner. Bei seiner Berufung nach Wien 
hatte er bereits 17 Jahre lang auf inländischen Gymnasien 
die Dogmatik vorgetragen und ausser mehreren Schul- 
Schriften eine Abhandlung „De nativa sermonis Hungarici 
euphonia" geschrieben, welche von den Ständen des 
Honther Comitates auf ihre Kosten (Poson. 1817) dem 
Druck übergeben wurde. Patay, geboren 1778 zu Ja- 
nossy in Ungarn, studirte zu SarosPatak, Jena und Göt- 
tingen, war nacheinander Prediger zu Lossonz, Professor am 
Collegium zu Säros-Patak, Prediger in Noswai, endlich zu 
Szepsi in Ober-Ungarn. Ausser durch eine Rede *^) war 
er den Consistorien nur durch das gute Zeugniss der Ho- 
noratioren seiner nächsten Umgebung bekannt, die ihn 
als einen toleranten, demüthigen, massigen, in aller Kück- 
sieht würdigen, dem allerdurchlauchtigsten Kaiserhause 
im vollen Masse attachirten und seinem Berufe als Pre- 
diger mit Auszeichnung vorstehenden Mann rühmten. Weil 
aber die Eineu der Bewerber um die reformirte Professur 
ganz untüchtig befunden, die Andern zurückgetreten oder 
höchsten Ortes zurückgewiesen worden waren, so wurde 
Patay am 25. Mai 1821 von den Consistorien vorgeschlagen, 
weil ihnen gar keine andere Wahl übrig blieb. Laitner, 
geboren 1789 zu Pressburg ^®), in seiner Vaterstadt und 



^') Halotti oratio nehai Tekintetes Ragalyi katalin Assony 
felett. Miskolzon 1811. 

**) So nach Angabe der Consislorial- und Facultätsacten ; 
dagegen ist er nach Haan (Jena Hungarica, S. 135) in pago En- 
gerau ad ecclesiam Posoniensem pertinente geboren. 
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in Jena gebildet, Pfarrer in Gnesau und Schladming in 
Steiermark, wird als ein Mann von umfassenden theo- 
logischen Kenntnissen , ungemeiner Thätigkeit , einem 
in moralischer Beziehung durchaus unbescholtenen Cha- 
rakter und als einer der geschicktesten Prediger ge- 
schildert. 

Der Lehrkörper war noch nicht einmal in der angege- 
benen Vollständigkeit vorhanden, als bereits der Tod eine 
Lücke machte. G e n e r s i ch, in vorgerückterem Alter an die 
Lehranstalt berufen, starb nach zweijährigem Wirken am 
18. Mai 1823 an der Wassersucht. Seine CoUegien konnte 
schon ein Zögling der Lehranstalt als Supplent übernehmen, 
Friedrich Daniel Schimko, welcher 1796 zu Podluczan 
in Ungarn geboren, früher in Oedenburg und Pressburg studirt 
hatte. Der Director Wächter rühmte von ihm, dass er mit 
gründlichen, besonders kirchen-historischen und kirchen- 
rechtlichen Kenntnissen ein gesetztes und bescheidenes 
Wesen verbinde, einen unbescholtenen, guten Charakter 
und in politischer Hinsicht solche Grundsätze habe, dass 
ihm ein öffentliches Lehramt mit voller Beruhigung an- 
vertraut werden könne. Nachdem er als Supplent sich 
bewährt und eine schriftliche, concursartige Prüfung be- 
standen hatte, wurde ihm im Jahre 1826 die Professur 
der KirchengescHichte und des Kirchenrechtes definitiv über- 
tragen. Ausser einigen noch zu nennenden Programmen 
schrieb er : „Das kirchlich • religiöse Leben im constitu- 
tionellen Staate mit besonderer Rücksicht auf die öster- 
reichische Monarchie. Nebst einem Anhange, enthaltend 
eine Abhandlung über die vollständige Juden-Emancipation, 
Charakteristik der Jesuiten und Liguorianer, Entwürfe 
zur Kirchen Verfassung und Vorschläge zur Herbeischaffuug 
kirchlicher Fonde'* (Wien 1850) und „Ueber ein im k. k. 
Münz- uud Antiken- Cabinete befindliches Pannonisch- 
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Norisches Normalge wicht*' (Wien 1863). Das theologische 
Doctorat verlieh ihm Jena ^®). 

Nach Sitte der höheren protestantischen Lehranstalten 
in Ungarn und Siebenbürgen ^®) wurde auf Veranlassung des 
Directors Wächter das Oeburtsfest des Kaisers auch an 
der protestantisch-theologischen Lehranstalt mit prosaischen 
und poetischen Reden in verschiedenen Sprachen im Beisein 
der Consistorien alljährlich gefeiert. Zum ersten Mal am 
12. Februar 1822. Die Einladungsprogramme zu dieser 
Feierlichkeit mögen als officielle Kundgebungen der Lehr- 
anstalt hier der Reihe nach aufgeführt werden. Das erste, 
in schönem Latein von Wen rieh geschrieben, erschien 
unter dem Titel: „Francisci L Imperatoris, augusti pa- 
triae parentis, festum natalitium in instituto theologico 
Augustanae et Helveticae confessioni addictorum Vindo- 
bonensi a. 1822 piis devotisque animis celebrandum in- 
dicunt eiusdem instituti director et professores. Inest 
commeutatio historica, qua, quantnm linguarum orientalium 
studia Austriae debeant, exponitur. Pars L" Pars 11. er- 
schien als Einladungsprogramm für 1823. Im Jahre 1824 
schrieb W e n r i c h eine : „Commentatio historico critica de 
rhapsodis*^; 1825 Kanka: „De contemplatione mundi phy- 
sica, metaphysica et morali earumque ad religionem ha- 
bitu"; 1827 Wen rieh: „De adfinitate priscae Indorum 
linguae, quam Sanscritam dicunt, cum Persarum, Grae- 
corum, Romanorum atque Qermanorum sermone" ; 1828 
V. Patay: „Commentatio philologico-critica de origine et 



'-^ Denkmal der Liebe, welches dem F. D. Schimko yon 
seinen zwei Brüdern und seinem Neffen errichtet wurde. Press- 
burg, 1868. 

'**) Ftlr die Evangelischen A. C. bestehen in Ungarn theo- 
logische Lehranstalten (CoUegien, Lyceen) zu Eperies, Oedenburg, 
Pressburg; fttr. die Evangelischen H. C. zu Debreczin, Ketskemöt, 
Papa, S&ros-Patak, Pest und zu Enyed in Siebenbttrgen. 

Frank. 3 
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elementis Hellenismi sacri scriptorum oraculorum dmnorum 
Novi Foederis"; 1830 Laitner: „De nonnullis, quae ad 
instituti finem propositum proraovendum plarimum valere 
videntar, pia desideria"; 1835 Schimko: „Commentatio 
de numis biblicis. Pars I/^ 1838 Pars IL 

In der angegebenen Zusammensetz ang verblieb der 
Lehrkörper bis zum Jahre 1844; in welchem Kanka, 
im 68i Lebens- und 42. Dienstjahre stehend, nachdem 
seine Kräfte in Folge körperlicher Zufälle abgenommen, 
hatten, auf sein Ansuchen und unter Anerkennung seines 
immer gleichen rühmlichen Eifers und seiner gewissen- 
haften Treue, mit vollem Gehalte pensionirt wurde. Er 
starb am 31. Mai 1850. Die Bewerber um die durch 
seinen Abgang erledigte Professur der Dogmatik A. C. 
mussten sich am 12. Juni 1845 der Concursprüfung unter- 
werfen. Auf Grund derselben wurde von den Consistorien 
primo loco Heinrich August Stählin vorgeschlagen. 
Geboren 1812 in Brunn, studirte er in Wien Theologie und 
zwar in allen Gegenständen mit der Note eminenter, 
wurde Doctor der Philosophie und Mitglied der Olmützer 
philosophischen Facultät. Eilf Jahre bereits diente er, zuerst 
als Vicar und Katechet, dann als Pfarrer in Brunn, der 
evangelischen Kirche mit wahrhaft musterhaftem Fleiss 
und Eifer, und sein Name hatte unter den Protestanten 
in Mähren und Schlesien einen guten Klang. In einem 
Belobungsdecrete des ihm vorgesetzten Consistoriums war 
ihm schon vorher in Aussicht gestellt worden, dass bei 
einer geeigneten Professur auf ihn thunliche Rücksicht 
genommen werden würde. Die Consistorien empfahlen ihn 
darum jetzt als einen Mann, welcher durch seine tadel- 
lose, treue Amtswirksamkeit, wie durch seinen ruhigen, 
festen Charakter Gewähr gebe für eine aufrichtige und 
würdevolle Behandlung seines Gegenstandes. Seine Er- 
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nennung erfolgte am 13. December 1845. Bald darauf 
wurde er auch (mit Hofdecret vom 30. April 1846) als 
CoQsistorialrath A« C. iu die oberste Kirchenbehörde mit 
der Beschränkung berufen, dass er von jenen die pro- 
testantisch-theologische Lehranstalt betreffenden Verhand- 
lungen, wobei selbst die Person des Directors derselben 
betheiligt ist, ausgeschlossen bleibe. Als Schriftsteller ist 
er nur durch Gelegenheits-Schriften bekannt ^^). 

Den Protestanten Ungarns und Siebenbürgens war 
seit 1827 und 1828 die Freiheit, ausländische Universitäten 
(zuerst nurBerlin, dann auch die meisten übrigen) zu besuchen, 
wiedergegeben worden. Die Wiener Lehranstalt war aber 
bereits so in den Organismus der evangelischen Kirche Oester- 
reichs hineingewachsen, dass Niemand an ihre nunmehrige 
Entbehrlichkeit dachte. Vielmehr erklären die Consistorien 
1830: „Eis unterliegt keinem Zweifel, dass die protestantisch- 
theologische Lehranstalt als eine sehr grosse Wohlthat Seiner 
Majestät dankbarst zu verehren ist/* Aber die Concurrenz, 
welche die Lehranstalt nunmehr mit den auswärtigen Uni- 
versitäten zu bestehen hatte, schärfte das Auge für ihre 
Mängel. Die Professoren selbst sprachen es 1837 aus, die 
Lehranstalt sei jetzt doch nur eine Art höheren Prediger- 
semiuars, während sie, wenn sie ihrem Zwecke entsprechen 
sollte; zugleich als eine Voibereitungs-Anstalt für künftige 
Professoren in Ungarn und Siebenbürgen und selbst für 
das Grymnasiam in Teschen dastehen müsste. Sie peti- 
tioniren daher, dass ausser den theologischen auch philo- 
sophische und philologische Collegia an ihr gehalten werden 
möchten. Die Anzahl der Hörer verminderte sich zuweilen 
in sehr bedenklicher Weise, früher zwischen 70 und 80, 
jetzt mitunter kaum 30. Die Studien-Hofcommission sah 



") Z. B. Rede bei Eröflfaung der Vorlesungen. Wien, 1847. 
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sich daher im Jahre 1844 veranlasst, nach den Ursachen 
dieses verminderten Besuches zu forschen. Als solche 
werden von den Consistorien angegehen : die den Ungarn 
und Siebenhürgem ertheilte Erlaubniss, fremde Univer- 
sitäten zu besuchen ; dass in einzelnen Superin tendenzen 
A. C. in Ungarn (z. B. diesseits und jenseits der Theiss) 
den Candidaten der Besuch der Anstalt nicht gestattet 
sei; dass vom Ober - Consistorinm in Siebenbürgen den 
jungen Theologen, wenn sie in Wien studiren, ein drei- 
jähriger, wenn auf deutschen Universitäten, nur ein zwei- 
jähriger Curs vorgeschrieben sei; dass die Professur der 
Dogmatik H. C. unbesetzt sei; dass es überhaupt jetzt 
weniger Theologie Stadirende gebe als in früherer Zeit. 
Uebrigeus stünden die Kosten, welche die Anstalt dem 
Aerar verursacht, in keinem ungünstigen Verhältniss zu 
dem Segen, der dadurch gestiftet wird. „Die Consi- 
storien können es nach ihren Erfahrungen mit vieler Be- 
ruhigung bdzeugen, dass die jüngeren Pastoren, welche 
meistens Zöglinge der Lehranstalt gewesen sind, ihrem 
Amte und den Verpflichtungen ihres Berufes zur Zufrie- 
denheit der Consistorien, zur Ehre der Anstalt entsprechen.*' 
Hierauf erfloss am 3. Juni 1845 eine von den Consistorien 
mit dem freudigsten Danke aufgenommene Allerh. Ent- 
schliessuDg, welche das (von den Directoren lang ersehnte 
und erstrebte) Institut der Assistenten (mit je 400 fl. C. M. 
Gehalt) gewährte, die Besetzung der ursprünglich der 
Anstalt zuerkannten Professur der Dogmatik H. C. ver- 
fugte, den Studirenden aus Ungarn und Siebenbürgen, 
welche die Theologie bereits absolvirt haben, erlaubte, 
nur jene Vorlesungen zu besuchen, in welchen sie eine 
höhere Ausbildung erstreben, endlich anordnete, die Studien- 
Eintheilung so zu machen , dass es den auswärtigen 
Studirenden möglich werde , auch andere Vorlesungen 
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an der Universität oder am polytechnischen Institute 
zu hören. 

Es wurden nun sofort die Einleitungen zur Besetzung 
der Lehrkanzel der Dogmatik H. C. getroffen, vorläufig 
ohne Erfolg. Zwar der Concurs wurde noch im Jahre 1845 
ausgeschrieben und die schriftliche und mündliche Concurs- 
prüfung am 16. Juli 1846 abgehalten. Aber die Concur- 
reuten erschienen nach dem Urtheile der Professoren und 
Consistorien nicht geeignet, das in Rede stehende Lehramt 
zu bekleiden. Bei dem neu ausgeschriebenen Concurs 
(1847) meldete sich nur ein Bewerber, der gleichfalls als 
untüchtig erkannt wurde. Da fand es die niederöster- 
reichische Landesregierung auffällig, dass sich während 
des vieljährigen Bestehens der Lehranstalt kein geeigneter 
Candidat herangebildet haben sollte — die Consistorien 
klärten dies damit auf, dass die Lehranstalt auf Heran- 
bildung von Pastoren, aber bis zum Jahre 1845, in welchem 
das Assistenten- Institut gegründet wurde, nicht von Pro- 
fessoren angelegt gewesen sei — gab auch zu bedenken, 
dass nicht selten wissenschaftlich gebildete Männer sich 
nicht entschliessen, im Wege des Concurses um Erlangung 
einer Lehrkanzel einzuschreiten« Schliesslich ward die Be- 
rufung eines Ausländers in Aussicht genommen. Die Er- 
eignisse des Jahres 1848 sistirten weitere Verhandlungen. 
Laut Erlasses des Ministeriums des Unterrichts vom 5. Sep- 
tember 1848 hat diese Besetzung bis auf Weiteres auf 
sich zu beruhen. 

Sodann wurde noch im Jahre 1845 die Instruction 
für die Assistenten festgestellt. y,Bei Anstellung der Assi- 
stenten haben Se. Majestät zur Absicht, Pflanzschulen zu 
errichten, in welchen fähige Subjecte nach vollendeten 
theologischen Studien zu tauglichen Lehrern für einzelne 
Fächer der Thßologie gebildet werden. I^ur solche Tn}£^n4er 
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haben auf diese Anstellung Anspruch^ die während ihrer 
Studienjahre an der Lehranstalt vorzügliche geistige Fähig- 
keiten für eine theologische Professur bewiesen haben. 
Abwechselnd ist der Assistent einmal aus Gliedern der 
Augsburgischen, ein anderes Mal aus jenen der Helvetischen 
Confession zu wählen. Er soll den Vorlesungen jenes Stu- 
diums, welches er für sich am noth wendigsten erachtet, 
sowie den Semestral-Prüfungen beiwohnen, und im Ver- 
hinderungsfalle eines oder des andern Professors die Studien 
desselben nach den Allerhöchst genehmigten Lehrbüchern 
vortragen können. Die Dauer seiner Anstellung ist auf 
zwei Jahre festgesetzt und darf auf weitere zwei Jahre 
verlängert werden/* Als erster Assistent wurde Gustav 
Georg Roskoff, welcher, 1814 zu Pressburg geboren, 
seine Studien am Ljceum zu Pressburg, in Wien und 
Halle gemacht hatte, von den Consistorien (15. Dec. 1845) 
als vor Andern geeignet empfohlen^ sich sowohl das Ver- 
trauen der Professoren, als auch die Achtung der Studi- 
renden zu erwerben, am 29. Januar 1846 ernannt und 
nach Ablauf des Bienniums auf's Neue angestellt. 

Das war die Gestaltung der Lehranstalt, als am 
2. April 1846 ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum gefeiert 
wurde. In Gegenwart der Consistorien und mehrerer Ver- 
treter der hohen und höchsten Behörden hielt an diesem 
Tage Professor Wen rieh eine lateinische, Director 
Pauer eine deutsche Gedächtnissrede. Der Letztere er- 
innerte daran, wie die Lehranstalt bei ihrer Gründung 
auf mancherlei Vorurtheile stiess (siehe Anmerkung 15) 
und wie sie nicht ohne einiges Misstrauen^ ob die Pflanze 
deutscher Wissenschaft- auch auf vaterländischem Boden 
gedeihen könne, betrachtet wurde ; er warf die Frage auf, 
ob sie die ehrwürdigen Zwecke, um derentwillen sie von 
dem erhabenen verklärten Fürsten in*s Leben gerufen 
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wurde, erreicht habe, und antwortete : ,,Mit vieler Be- 
ruhigung können wir es nach einer Beihe von 25 Jahren 
aussprechen, dass diese Lehranstalt bei der ernsten Wirk- 
samkeit der Männer, welchen der Vortrag der theologischen 
Stadien anvertraut war, schöne, erspriessliche Früchte ge- 
tragen und im Ganzen den Hoffnungen und Absichten 
entsprochen hat, um derentwillen sie in^s Leben gerufen 
ward.** 

Die protestantisch-theologische Lehranstalt ist in dem 
Voranstehenden ganz objectiv und actenmässig treu ge- 
schildert worden. Sie war organisirt nach demselben Schema 
wie damals alle höheren Lehranstalten des Kaiserstaates. 
Die Verschiedenheit dieser Organisation von der Ein- 
richtung protestantischer Facultäten und Universitäten in 
Deutschland ist leicht erkennbar. Wenn an diesen der 
Autonomie, der Selbstbestimmung, der Freiheit im Lehren 
und Lernen möglichster Spielraum gelassen wird, so war 
an den damaligen Hochschulen Oesterreichs die gesetzliche 
Gebundenheit^ die behördliche Controle, die staatliche 
Ueberwachung vorherrschend. Eine kunstgerechte Staats- 
regierung schien zu postuliren, dass der Staat der Einsicht 
und dem Willen des Einzelnen möglichst wenig überlasse, 
dagegen möglichst viel in seine eigene vorsorgende Hand 
nehme. Und diese Meinung der Staatslenker stand keines- 
wegs im Widerspruch mit der öffentlichen Meinung. Die 
gesetzlich umschränkte Studien-Einrichtung ward damals 
in den akademischen Kreisen Oesterreichs so wenig als 
ein Druck empfanden, dass man von der entgegengesetzten 
überall nicht viel des Guten erwartete *"). Was speciell 



^^) Dieses bezeugt Friedrich Carl voaStrombeck: Dar- 
stellungen aus einer Beise durch Deutschland und Italien im Jahre 
1835. Braunschweig 1836 I., 168. Derselbe, als er auf seiner Beise 
nach Innsbruck kam und die dortige, der oben geschilderten ganz 
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die theologische Lehranstalt betriffi;, so urtheilte ein für 
dieselbe nicht eben eingenommener Pseudonymus aus 
Ungarn: „Der Lehrplan, welcher zu Grunde liegt, ist 
vortrefflich; sachkundige, wackere Männer haben ihn ent- 
worfen" ^^). Die Directoren fassten, wie anerkannt werden 
muss, ihr Aufsichtsrecht in akademisch-liberaler Weise 
auf, handhabten es niemals zur Fesselung der Geister oder 
gar des protestantischen Geistes — kein Professor der 
Lehranstalt ist laut Ausweises der Acten wegen seiner Vor- 
träge belangt oder zur Eede gesetzt worden — miss^ 
brauchten es nicht zu Gunst oder Ungunst, kein Professor 
sah sich genöthigt, von dem ihm gesetzlich zustehenden 
Recht der Beschwerdeführung gegen den Director Gebrauch 
zu machen. Tüchtige Lehrer mochten auch unter den ge- 
gebenen Verhältnissen Tüchtiges leisten. Dem heiligen Geist, 
mit Flacius zu reden, war das Maul nicht verbunden. Die 
Professoren der Lehranstalt entsprachen nun allerdings 
nicht durchgängig den gerechten Erwartungen. Der eben 
citirte Pseudonymus schreibt : „Die Wahl der Professoren, 
so wie sie jetzt da sind, ist nicht zum Besten der Anstalt 
ausgefallen; einen oder zwei ausgenommen, sind es Männer, 



auftloge Universitäts- Verfassung kennen lernte, urtheilte : „dass tüch- 
tige Geschäftsmänner auf so organisirten Hochschulen gebildet werden 
können, leidet keinen Zweifel, und die tägliche Erfahrung lehrt es; 
däss aber die Wissenschaften im protestantischen Deutschland un- 
gleich mehr bltlhen als in dem katholischen, dass die protestantischen 
Länder, in Beziehung auf Gelehrsamkeit, in Deutschland ein so grosses 
Uebergewicht über die katholischen haben, davon ist doch wohl 
vorzüglich die Einrichtung unserer Universitäten und unseres freieren 
Studienwesens die Ursache. Baiern, welches auf seinen Universitäten 
München und Würzhurg wenigstens grösstentheils die Einrichtung 
der protestantischen Universitäten anwendet, erntet hievon schon die 
Früchte." 

^^) Ueber Erziehung und Unterricht in Ungarn. In Briefen 
an den Grafen Stephan Szöchenyi, Verfasser des Buches : „Der Credit," 
YOii Pius Desiderius. Lpz. 1833, S. 53. 
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die wohl als fleissige Lehrer für eine lateinische Schule 
in Ungarn passten, aber einer neuerrichteten Anstalt, die 
die Hochschulen Deutschlands ersetzen sollte, Leben und 
Schwung zu geben y reichen ihre beschränkten Elrälte 
nicht zu." Von dem bald heimgegangenen Genersich 
abgesehen, hat nur Wen rieh sich einen wissenschaft- 
lich geachteten Namen erworben. lUm räumte das 
allgemeine Urtheil den obersten Bang unter seinen Col- 
legen ein , er wurde wiederholt mit A. h. Belobungen 
erfreut und noch kurz vor seinem Hinscheiden zum Mit- 
gliedc der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien ernannt. Obschon mit dem ganzen Gebiete der 
Theologie wohl vertraut, gehörte doch seine Lieblings- 
neigung den semitischen Dialecten und er würde wahr- 
scheinlich als Professor orientalium an einer philosophischen 
Facultät einen ihm noch zusagenderen Wirkungskreis 
gehabt haben, als an der protestantisch theologischen Lehr- 
anstalt. Nach ihm wird Laitner^s, der sich aber als 
Schriftsteller so gut wie unbezeugt gelassen hat, vorzüg- 
liche Lehrgabe, und dass er seineu Zuhörern religiösen 
Sinn einzuhauchen wisse, gerühmt. Seine bei den A cten 
befindlichen eingehenden Gutachten sind Zeugnisse ge- 
wissenhafter Gründlichkeit. Ge: elfteren Zuhörern schienen 
seine Vorlesungen mehr in die Breite als in die Tiefe 
zu gehen und der wissenschaftlichen Einheit zu entbehren. 
An dritter Stelle erscheint Kauka, ein guter, alter Herr, 
treu und fleissig in seinem Berufe, aber zu wenig anregend, 
unbeholfen und der zuletzt die Wissenschaft übersieh hin 
auswachsen liess. S c h i m t o , ein Mann von kindlicher Gut- 
müthigkeit und merkwürdigem Gedächtniss, darum ein leben- 
diges Compendium der Kirchengeschichte, scheint in seinen 
Vorträgen zu Digressionen geneigt gewesen zu sein, mehr 
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am Aeasserlichen und Einzelnen gehaftet^ als wissen- 
schaftlieh in die Tiefe sich gehohrt und zusammenfassende 
Ueberblicke und Totalauschauungeu im grossen Style 
geboten zu haben. Seines Zeichens Rationalist im alten 
Sinne und nicht ohne neologischen Eifer gegen Heuchelei, 
Aberglauben und Jesuitismus, hatte er im Ganzen mehr 
Freude am Sammeln als am Schreiben der Bücher, zu 
welch^ letzterem er nie recht die Zeit gewinnen konnte. 
Die wenigste Anziehung übte V. Patay aus. Ihm, der sonst 
ein gewandter Lateiner war, fehlte ganz das didactische 
Geschick, das donum proponendi, sein Vortrag war hastig^ 
verworren, unmethodisch. Körperliche Gebrechlichkeit und 
traurige Familiengeschicke mögen freilich zur Herabmin- 
derung der Wirksamkeit des bescheidenen Mannes das Ihrige 
beigetragen haben. Offenbar waren die Ursachen, warum es 
nicht gelang^ der Anstalt nur Lehrkräfte von anerkannter 
Bedeutung zuzuführen, einmal, dass man sich bei Besetzung 
der Professuren auf das Inland beschränkte, welches ge- 
rade für protestantisch- theologische Lehrämter nicht ^ die 
wünschenswerthe Auswahl wissenschaftlich geschulter Kräfte 
bot, und sodann, dass die Besetzung mittelst Concurses ge- 
schah, ein Besetzungsmodus, wo es die Besetzung prac- 
tischer Aemter in einem ausgedehnten Reiche gilt, em- 
pfehlenswerth, bei akademischen Lehrämtern entweder 
unnöthig oder werthlos. Unnöthig, wenn es sich um 
Männer handelt^ welche ihr didactisches Geschick bereits 
bewährt und schriftstellerisch sich ausgewiesen haben ; im 
entgegengesetzten Falle aber werthlos, weil auch die best- 
bestandene Concursprüfung niemals ausreichende Garantie 
bieten kann für eine bedeutende akademische und wissen- 
schaftliche Zukunft. Die Mängel der Lehranstalt waren 
durch die damaligen Verhältnisse bedingt. Eine spätere 
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Zeit hat sie erkannt und behoben. Den ÖHterreichischen 
Hochschulen ist nachmals eine der Wissenschaft und ihrer 
Vertreter würdige Freiheit gegeben worden. Es war ein 
österreichischer Cultusminister, der im Juli 1867 das gern 
gehörte Wort sprach : „In einem geordneten Staate müssen 
wissenschaftliche Corporationeu die vollste Autonomie ge- 
messen." Und der 17. Artikel des Staatsgrundgesetzes 
vom 21. December 1867 über die allgemeinen Bechte der 
Staatsbürger für die im Reichsrathe vertretenen König- 
reiche und Länder lautet: „Die Wissenschaft und ihre 
Lehre ist frei." 



Die k. k. evangeliscli- theologische Pacultät. 



Lfas Jahr 1848 mit seinen Hoffnungen und Stürmen 
brachte auch in die protestantisch - theologische Lehr- 
anstalt ziemliche Bewegung. Die Studirenden schlössen 
sich der Begeisterung der akademischen Jugend an der 
Universität für Fürst und Vaterland mit der lebendigsten 
Theilnahme an. Die Professoren überreichten am 18. März 
dem Consistorium der Universität eine Adresse, worin sie 
ihre volle Sympathie für das vaterländische und loyale 
Wirken der Wiener Universität freudig aussprechen, ihre 
Hoffnungen und Wünsche fiir das Gedeihen und die segens- 
volle Entwicklung der gewährten Freiheit kundgeben und 
sich bereit erklären, mit Wort und That auf das Kräf- 
tigste der Wiener Hochschule sich anzuschliessen , wo es 
um Licht und Hecht, um Wissenschaft und besonnenen 
Fortschritt auf gesetzmässigem Wege zu thun ist. Die 
Studirenden entschlossen sich ihrerseits zu einer Petition 
um Lehr- und Lemfreiheit, sowie um Einverleibung der 
Lehranstalt in den Körper der Universität. Um Ungebühr- 
lichkeiten zu begegnen und die Jugend auf gesetzlichem 
Wege zu erhalten, übernahmen die Professoren die Ab- 
fassung dieser Petition und überreichten sie unter Bethei- 
ligung dreier studentischer Deputirten am 9. April den) 
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Minister des Unterrichts, Doblhoff. Dieser erkläi*te, die 
Lehr- und Lemfreiheit sei den Studirenden bereits zu- 
gesagt, könne sonach auch denen der Lehranstalt nicht 
vorenthalten werden ; hinsichtlich der Einverleibung müsse 
er zuvor die A. h. Genehmigung einholen. Die Einver- 
leibung schien damals ihrer Verwirklichung nahe. Der 
Entwurf der Grund ztige des öffentlichen Unterrichts wesens 
in Oesterreich (bekanntgegeben in der „Wiener Zeitung" 
am 21. Juli 1848) stellte in §.63 fest, dass das pro- 
testantischtheologische Studium zu Wien die zweite Ab- 
theilung der theologischen Facultät bilden soll. 

Eine besondere Petition richteten die slavischen Stu- 
direnden an der Lehranstalt (am 9. April 1848) an die 
Consistorien. Sie seien durch die allgemein heilbringende 
Bewegung Europa^s an ihre Stellung innerhalb der pro- 
testantischen Kirche nachdrücklich gemahnt und zu dem 
pflichtgemässen, mannhaften Entschlüsse gebracht worden, 
das Wohl des gesammten Protestantismus durch die be- 
sondere Sorgfalt für die bis jetzt verwahrlosten, ja ver- 
waisten slavischen Protestanten nach Kräften zu fördern. 
Sie wünschen demnach : 1. Es soll nach protestantischem 
Rechte an der protestantisch-theologischen Facultät stets 
ein Professor angestellt sein, welcher der slavischen Sprache 
vollkommen mächtig ist, um — wo nicht mehr — doch 
sicher practische Uebungen mit den Slaven halten zu 
können. 2. Die öffentlichen Vorträge von der Kanzel 
sollen sofort erneuert ^*) und zwar so eingerichtet werden, 
dass Deutsche und Slaven abwechselnd an jedem Sonn- 
nnd Feiertage deutsch und slavisch predigen. 3. Die be- 
stehende Facultäts-Bibliothek soll von nun an jährlich wie 
mit deutschen, ebenso mit slavischen Büchern gewissenhaft 

*^) Dieses „erneuert" soll walirscheinlicli auf eine eingetreten© 
Beschränkung der licentia concionandi deuten. 
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bereichert werden. 4. Jeder slavische Candidat soll be- 
rechtigt werden^ die allgemeine oder Elirchen-Prüfiing in 
slavischer Sprache ablegen zu dürfen. Dadurch wäre auch 
das gewonnen, dass der slavisch- theologischen Literatur 
auf diesem Wege vortheilhaft vorgearbeitet werden könnte. 
Die Consistorien erwiederten : ad 1. Es sei als eine gerechte 
Forderung anzuerkennen, dass jungen Theologen Ge- 
legenheit gegeben werde, sich in der Sprache ihrer spätem 
Amtswirksamkeit üben zu können. Practische Uebungen 
in slavischer Sprache seien deshalb schon längst für die 
Anstalt angeordnet ^^). Kein Slave war bis jetzt als solcher 
von der Anstellung als Professor ausgeschlossen. Theo- 
logische Tüchtigkeit muss indessen bei jeder Professur 
die Hauptsache bleiben ; ad 2. Die Entscheidung rücksichtlich 
Ueberlassung ihrer Bethäuser zu slavischen Gottesdiensten 
stehe den Gemeinden zu, es würden übrigens Gottesdienste 
in slavischer Sprache höchst erwünscht sein ; ad 3. Auf 
Anschaffung der Bücher für die Facultäts-Bibliothek hätten 
die Consistorien keinen Einfluss; ad 4. Die mündlichen 
Prüfungen könnten unbeanstandet in slavischer Sprache 
geschehen. Dieser Bescheid wurde von den Bittstellern 
mit Befriedigung aufgenommen. 

Mit der den Hochschulen zugestandenen Lehr- und 
Lemfreiheit war der Boden gewonnen, auf welchem das 
Privat-Docententhum entstehen und gedeihen konnte. Die 
Kegierung selbst erklärte dasselbe für wünschenswerth und 
erliess zu Anfang des Jahres 1849 darüber die nöthigen 
Bestimmungen. An der evangelisch-theologischen Facultät 
strebte dasselbe bis jetzt nur Dr. Julius Kolatschek 
(im Jahre 1856) an. Von der Majorität des damaligen 



'^) Sie wurden ia der Tliat damals von Schimko geleitet, 
aber sein slavisclies Idiom war nicht das czechische, auch fehlte ihm 
im homiletischen Fach die nöthige Uebung. 



- 47 - 

Professoren-Collegiums wegen seiner declarirten Tübinger 
Eichtang im Hinblick auf die gesetzliche Verantwortlichkeit 
der Lehrkörper für ihre Privatdocenten ^*) beanstandet, 
von der Majorität der damaligen Consistorialräthe (in der 
Berichterstattung vom 25. Jänner 1858 auf ein den 
Consistorien abverlangtes Gutachten) als zur Zulassung 
geeignet erklärt (,,die Consistorien sind weit entfernt, der 
Tübinger Schule in Allem das Wort zu reden, aber eben- 
so entschieden sprechen sie vom Standpunkt ihrer Kirche 
die Ueberzeugung aus, tüchtige Männer sind nicht um 
dieser Schule willen von einer Lehrkanzel fern zu halten, 
insbesondere nicht von der hiesigen k. k. evangelisch- 
theologischen Facultät, weil ein neuer Geist auch ihr nur 
wohlthun kann'*), erhielt die Verhandlung dadurch ihren 
factischen Abschluss, dass Dr. Kolatschek einen fiuf als 
Pfarrer an die neuconstituirte evangelische Kirchen- 
gemeinde in Wiener-Neustadt annahm. 

Das Verfahren bei Besetzung erledigter Lehrkanzeln 
wurde (11. December 1848) wesentlich so geregelt, wie 
es an deutschen Hochschulen besteht. Der betreffende 
Lehrkörper hat bei eingetretener Vacanz einen Terna- 
Vorschlag zu erstatten. Bewerbung um erledigte Stellen ist 
gesetzlich gestattet, einstweilen auch noch Concursprü- 
fungen, da das Institut der Privatdocenten bis jetzt nur 
im geringen Grade entwickelt ist. 

Eine den allgemeinen Studicnreformen entsprechende 
Neugestaltung der theologischen Lehranstalt wurdtj von 
allen betheiligten Kreisen nunmehr ernstlich in^s Auge 
gefasst. Die vom Ministerium des Innern im Sommer 1849 
nach Wien einberufene Versammlung der österreichischen 



'®) Bei Th aa, S. 134 : „Jedes Professoren -Collegium trägt einen 
gewissen Grad Ton Verantwortlichkeit für seine Privatdocenten,** 
(Miii.-Erlass Tom 27. April 1850.) 
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Baperintendenten und ihrer Vertrauensmänner beschloss 
in der Sitzung vom 11. August, in die dem Ministerium 
zu unterbreitende Denkschrift den Wunsch aufzunehmen, 
dass die protestantisch- theologische Lehranstalt des Namens, 
der Rechte und Freiheiten einer ordentlichen (vollberech- 
tigten) theologischen Facultät theilhaftig werde ^'^. Der 
Lehrkörper der Lehranstalt selbst beantragte: Vermehrung 
der Lehrkräfte ; bessere Ausrüstung der Studirenden mit 
Gymnasial - Vorkenntnissen ; Scheidung der exegetischen 
Professuren nach den beiden Testamenten, nicht nach der 
Confession; Lehr- und Lernfreiheit , jedoch zur Besei- 
tigung möglichen Missbrauchs der Lernfreiheit sollen die 
kirchlichen Behörden die bisher an der Lehranstalt vor- 
getragenen Lehrföcher als obligate für künftige Diener 
der Kirche erklären; Ausstattung der Anstalt mit allen 
Vorzügen und Rechten einer evangelisch - theologischen 
Facultät; Einverleibung in den Organismus der Univer- 
sität, was wesentlich zur Hebung der Anstalt beitragen 
werde ; Jahresdotation für die Bibliothek 38) . gebührende 
Berücksichtigung der verschiedenen Nationalitäten und 
gleiche Berechtigung der beiden Confession en bei An- 
stellung der Professoren, jedoch seien zwei Professoren 
der Dogmatik, je für eine der beiden Confessionen, nicht 
nöthig, wenn nur die Special Symbolik jeder Kirche vor- 
getragen würde. Die Consistorien in ihrem Bericht vom 
27. Mai 1850 erklären sich mit diesen Anträgen in der 
Hauptsache einverstanden, bestehen jedoch, solange die 



'') Yerliandlungen und Vorschläge der zur Kegelung der Ver- 
hältalsse der cvangelisclieii Kirche zum Staate im Sommer 1849 nach 
Wien einberufenen Versammlung der österreichischen Superintendenten 
und ihrer Vertrauensmänner. Triest 1850. S. 44 und 84. Zweite 
Auflage, S. 51 und 92. 

") Dieselbe wurde am 7. Sept. 1851 mit jährlich 300 fl. C.-M. 
gewährt. 
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Union noch nicht vollzogen ist, nnd jede Kirche in 
ihrer confessionellen Bestimmtheit dasteht, auf der An^ 
Stellung zweier Dogmatiker. Auf die Nationalitäten sei bei 
der Anstellung der Professoren gebührende Rücksicht; zu 
nehmen, doch unbeschadet der wissenschaftlichen Tüch- 
tigkeit. Schliesslich sprechen die Consistorien den Wunsch 
aus, dass ihnen bei Besetzung der Lehrämter ein ange» 
messener Einfluss gewährt werde. 

Hierauf erschien nun der wichtige ,,Erlass des Mi-r 
nisteriums des Cultus und Unterrichtes vom 8. Octobet 
1850, die Organisation der k. k. evangdisch-theologischen 
Lehranstalt in Wien, das Studienwesen an derselben und 
die Disciplinar-Ordnung betreffend*^ ^^), durch welchen die 
protestantisch-theologische Lehranstalt thatsächlich in eine 
evangelisch- theologische Facultät umgewandelt würde. Die 
wichtigsten Bestimmungen daraus sind folgende: ,,Um die 
evangelisch-theologische Lehranstalt in Wien jener freierea 
Gestaltung theilhaftig zu machen, welche den Facultäts- 
Studien an den österreichischen Universitäten mit A. h« 
EntSchliessung vom 11. October 1849 gewährt worden ist, 
und damit auch ihr die Entwicklung eines kräftigeren 
wissenschaftlichen Lebens möglich werde, wird in Folge 
A. h. EntSchliessung vom 3. 1. M. Nachstehendes ver- 
ordnet: §. 1. Diek.'k. evangelisch-theologische Lehranstalt 
ist berufen, die evangelisch-theologische Wissenschaft ^u 
pflegen und die Candidaten des Predigeramtes für ihren 
Beruf vorzubereiten. Es finden auf dieselbe im Allge- 
meinen die für die Facultäts^ Studien an den österreichischen 
Universitäten erfliessenden Normen insoweit eine Anwen-' 
düng, als die Sonderstellung derselben es zuläsat. §.2. Die 



»») Abgedruckt im Reichsgesetzblätte 185t), Nr. 388, und Vöi 
Thaa, S. 29ö if. 



Frank. 
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evangeliBch - theologische Lehranstalt in Wien steht un- 
mittelbar unter dem Ministeriom des Caltos nnd Unter- 
richts ^®) und wird von ihrem Lehrkörper geleitet §. 3. Der 
leitende Lehrkörper besteht ans sämmtlichen Professoren, 
sie mögen als ordentliche oder ausserordentliche angestellt 
sein. §. 6. Der leitende Lehrkörper wShlt jährlich aus 
den ordentlichen Professoren seinen Vorstand, welcher den 
Namen Decan führt. Der Decan tritt an die Stelle des 
bisherigen Directors, dessen Würde erlischt. §. 17. Dem 
Decan unterstehen die Diener und etwaigen Beamten der 
Lehranstalt. §. 27. Die an der evangelisch-theologischen 
Lehranstalt Studirenden geniessen die Lemfreiheit, d. i. die 
Freiheit, die Fächer welche, die Zeit wann, und die Lehrer, 
bei welchen sie hören wollen, zu wählen. §. 28. Doch 
müssen Diejenigen, welche sich für den Eintritt in das 
evangelische Prediger-Amt qualificiren wollen, sich über 
den Besuch aller für ihren künftigen Beruf nöthigen Haupt- 
fächer auszuweisen im Stande sein ^^). §. 43. Es werden 
künftig an der ovangelisch theologischen Lehranstalt über 

^'*) Im k. k. Ministerium f(lr Cultos imd Uatcrricht bestellt 
eine besondere Abtheilun^ für die evangelischen Gnltns- und Unter- 
nichts-Angelegenheiten mit evangelischem Beferenten. 

^') Als der pirector Pauer trotz der Lemfireiheit bei den 
Consistorien obligate Studien beantragte, sprach sich der Lehrkörper, 
um seine AVohlmeinung befragt, unter dem 10. Mai 1849 dahin ans : 
„Obligate Studien für die Studirenden der Lehranstalt innerhalb 
des gesammten Studiencyklus lassen sich bei der hohen Orts ge« 
nehmigten Lehr- und Lernfreiheit und bei der Tom h, Hinisterium 
ausgegangenen Bewilligung zum Besuche ausserOsterreichlscher Uni- 
versitäten nicht festsetzen, da nun nicht mehr gefordert werden 
kann, dass die Studirenden die Gegenstände gerade an der k. k. 
protestantisch - theologisclien Lehranstalt in Wien h5ren müssten. 
4^agegen erscheint es allerdings nCthig, festzusetzen, dass jeder 
immatriculirte Studirende verbunden sei, eine gewisse Anzahl 
(wenigstens drei) ron ihm frei zu erwählender Vorlesungen zu 
besuchen." 
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den Fortgang der Stadirenden Semestral- oder Annnal- 
Prüfangen nicht mehr abgehalten*' ^^). 

In Folge dieser neuen Organisation constitoirte sieh 
der Lehrkörper am 21. Oct 1850 und wählte Laitner 
zu seinem ersten Decan. Der nunmehr von der Stelle 
eines Directors zurücktretende Consistorial-Rath Pauer 
erhielt, in Anerkennung seiner in dieser Eigenschaft ge- 
leisteten vorzüglichen Dienste, das Kitterkreuz des Franz 
Josef- Ordens. Das Professoren - Collegium richtete am 
12. Dec. 1850 an die Consistorien folgendes Abschieds- 
schreiben: „Wie es den wohllöblicben k. k. Consistorien 
bekannt ist, wurde die k. k. evangelisch-theologische Lehr- 
anstalt durch A. h. Entschliessung Sr. Majestät am 3. Oc< 
tober 1. J. mit den Rechten einer evangelisch-theologischen 
Facultät allergnädigst betheilt und dadurch in jene selbst- 
ständige akademische Stellung versetzt, welche durch 
mehrere in letzter Zeit erlassene Allerhöchste Resolutionen 
den österreichischen Hochschulen eingeräumt ist. Dem 
gemäss lag dem Professoren - Collegium der evangelisch 
theologischen Facultät die Verpflichtung ob, sich zu con 
stituiren und zur Wahl eines Decans zu schreiten. Der 
selbe erhielt auch nach Ministerial-Erlass vom 16. Nov 
in der Person des ältesten und um die Anstalt hoch 
verdienten Professors Laitner hohen Ortes die Bestätigung 
Das Professoren- Collegium hält sich nunmehr für ver 
pflichtet, den wohllöblichen k. k. Consistorien die Anzeige 
von der Genehmigung dieser ersten Decans wähl an der 
k. k. evangelißch-theologiscben Facultät hiermit zu erstatten 
Bei dieser Gelegenheit kann der hochachtungsvoll gefeii;igte 



•") Die Stipendiaten sind jedoch laut Erlasses vom 28. Mai 18.53 
verpflichtet, die theologischen Disciplinen in einer bestimmten Reihen- 
folge zu hören und sich gegen Ende eines jeden Semesters Colioquieri 
aus den vorgeschriebenen Lehrgegenständen zu unterziehen. 

4 ♦ 



Lehrkörper nicht umhin, den k. k. Consistorien seinen. 
tie%effih1ten Dank för die treue Fürsorge auftzu^recheny 
welche dieselben dieser theologischen Anstalt in ihrer bis- 
herigen Organisation ununterbrochen zugewendet haben. 
Die k. k. Consistorien, mit weiser Sorgfalt von der Gründung 
der Anstalt bis hierher die hohen Zwecke derselben und, 
die ihr durch ihren erhabenen Gründer gesetzte . Aufgabe . 
stets im Auge behaltend, haben sich darch ihre Verdienste, 
um dieselbe in der Geschichte dieser Anstalt ein unver- 
gängliches Denkmal gesetzt Den Bemühungen der k. k. 
Consistorien ist es mit anzurechnen, dass die Anstalt seit 
ihrem Beginne zum Segen der Elirche wie des Staates 
heilsame Frucht brachte und dass ihr zur Förderung ihrer 
heilsamen Bestrebungen die wohlmeinende Aufmerksamkeit 
der hohen Staatsverwaltung fortwahrend erhalten wurde. 
Der fürsprechenden Wirksamkeit der k. k. Consistorien 
wird insbesondere sowohl von Seite der k. k. evangelisch- 
theologischen Facultät, als auch von Seiten der gesammten 
evangelischen Kirche Oesterreichs es stets gedankt werden 
müssen, dass diese Anstalt nunmehr darch die A. h. Gnade 
Br. Majestät in jene akademische Stellang erhoben wurde^ 
welcbe die evangelisch-theologischen Facultäten auch in 
andern Ländern haben, welche dem Standpunkte der evan- 
gelisch-theologischen Wissenschaft und den Principien der 
evangelischen Kirche A; und H. C. gemäss ist, und welche 
für die Zukunft den gesegnetsten Erfolg verspricht. Dies 
fühlt der ergebenst gefertigte Lehrkörper auf das Lebeur 
digste in allen seinen Gliedern. Je seltener es geworden 
sein mag, bei der durch die Veränderungen der Neuzeit 
hervorgebrachten Umwandlung der gewohnten Formen 
früherer Verbältnisse, das Gute, was aus denselben erwuchs, 
dankend anzuerkennen, desto tiefer fühlt sich der ergebenst 
gefertigte Lehrkörper auf das Heiligste verpflichtet, bei 
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ddr KlBiigestakmig der Verhältnisse der 'hiesigesrrvtiieo- 
logischen' ÄDstalt jenem Dank laut die Bechnnng.sn tragen, 
den dieselbe den k. k. Consistorien in der bisherigen 
gegenseitigen Stellang schuldet and es hierbei ausiea- 
sprechen, dass sie die innige Besiehung. durchäoa .nicht 
übersieht^ in welcher sie auch fortan zu den evangelischf^n 
Kirchenbehörden des österreichischen Gesammtvaterlandes 
steht, und wie wtinschenswerth es stets iHr sie «ein 
muss, mit denselben Hand in Hand zum Besten der Earche 
zu wirken. Der Lehrkörper der evangelisch-theologischen 
Faeultät ist durchdrungen von der Ueberzeugung, dass die 
hohe Staatsverwaltung mit Grandang und freigebiger Erhal- 
tung einer Anstalt, wozu der Kirche selbst die zureichenden 
Mittel fehlen, derselben eine Wobltbat erweisen wollte, 
dass sie somit für die heiligen Zwecke der evangelischen 
Kirche eingesetzt ist, für dieselben heiligen Zwecke, denen 
auch die Wirksamkeit der evangelischen Kirchenbehörden 
gilt, und dass sie der ihr vorgesetzten höchsten Staatsgewalt 
selbst nicht genug thun würde, wenn sie dies je aus dem Auge 
verlieren könnte. Was die evangelische Kirche zu ihrem 
Gedeihen braucht, dafür soll ihr die evangelisch-theologische 
Faeultät bieten Männer, in denen, wissenschaftlich gründlich 
gebildeter Geist mit echt christlicher Gesinnung harmonisch 
sich einigend, die Bürgschaft für den Erfolg geistlicher 
Amtsthätigkeit geboten ist. Auch in seiner neuen freiem 
Gestaltung für diese heiligen Kirchenzwecke thätig zu 
sein, das ist die ernste Richtschnur für die Thätigkeit des 
. gesammten Lehrkörpers der evangelisch-theologischen Fa- 
eultät und wird es unter Gottes guädigem Beistand auch 
ferner sein. Daher ist es dem Wunsch und der jetzt 
dringend ausgesprochenen Bitte des ergebenst gefertigten 
Lehrkörpers gemäss, wenn die wohllöbliche nk. k. Consistorien 
als oberste Kirchenbehörden eines Theiles der evaugeltsphen 
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GeBammikirch^ Oesterreichs, sieb überall, fro es die Inter- 
esfen der evangelischen Kircbe (ordern^ mit dem Lehr- 
körper der evangelisch-theologischen Facultät in amüioben 
Verkehr setzen, und er wird gewiss nie unterlassen, unter 
Perücksicbtigung der ihm Allerhöchst zugewiesenen gesetz- 
mässigen Pflichten und Rechten, nach bester Kraft den 
Wünschen der k. k. Consistorien zu entsprechen.'^ Mit 
W^hmuth schieden ihrerseits die Consistorien von der zur 
Facultät gewordenen Lehranstalt, ihrer geliebten Pflegetochter. 
Wie die Consistorien das künftige Yerhältniss dw 
Facultät zur Kirche und deren oberster Behörde gestaltet 
wissen wollten, ersieht man aus dem gedruckten ,,Entwurf 
zu einem Gesetze, betreffend die staatsrechtliche Stellung, 
die innere Verfassung und die Schul- und Unterrichts- 
angelegenheiten der evangelischen Kirche beider Bekennt- 
nisse,*' welchen die Consistorien am 6. Juni 1860 dem 
Grafen Leo Thun, als Minister fUr Cultus und Unterricht, 
überreichten. Darin findet sich rücksichtlich der Facultät 
das Folgende beantragt: „Die evangelisch-theologische Fa- 
cultät in Wien wird bleibend aus Staatsmitteln erhalten und 
im vollen Genüsse des ihr verliehenen Rechtes der Lehr- 
freiheit und der Verleihung des theologischen Doctorgrades 
geschützt. Der unmittelbare Vorstand der Anstalt ist ein 
von dem Lehrkörper alljährlich freigewählter Decan. Ueber 
alle wichtigen, die Organisation und Fortentwicklung dieser 
Facultät betreffenden Gegenstände wird das Ministerium 
ftir Cultus und Unterricht erst nach Einholung eines Out* 
achtens des evangelischen Ober-Kirchenrathes entscheiden. 
Bei Besetzung von Lehrkanzeln wird der Lehrkörper dem 
Ober-Kirchenrath einen Temavorschlag überreichen, wel- 
cher unter Beifügung seines Gutachtens oder eines eigenen 
Besetzungsvorschlages vom Ober-Kirchenrath im Wege 
des Ministeriums für Cultus und Unterricht zur Allerhöchsten 



fe 



— 55 — 

BeadüusBfassang vorzulegen ist. Zu den Rigorosen, welche 
die Bewerber um die Grade eines Licentiaten oder eines 
Doetors der Theologie an der evangelisch-theologischen 
Facoltät in Wien zu machen haben, wird der Ober-Kirchen- 
rath einen Commissär ernennen, welcher diesen Prüfungen 
beizuwohnen hat. Der Ober-Kirchenrath ist in Ausübung 
des ihm zustehenden kirchlichen Ober- Aufsichtsrechtes be« 
rechtigt| in den Stand der evangelisch-theologischen Fa- 
cnltät Einsicht zu nehmen und es sind ihm daher abver- 
langte Auskünfte periodisch oder von Fall zu Fall in der 
erforderlichen Ausführlichkeit von dem Lehrkörper derFa- 
cultät vorzulegen. An der Wiener evangelisch theologischen 
Facultät werden Lehrkanzeln für Philosophie, classische 
Philologie und Geschichte errichtet. Die Facultät sendet 
ihre Abgeordneten zum SuperintendentialConvent in Wien 
und zur Qeneral-Synode. Die Professoren der Theologie 
sind wählbar zum Amte eines Superintendenten." Gegen 
diesen Entwurf, soweit er dem Ober-Kirchenrathe eine 
Mitaufsicht über die Facultät einräumte, sowie gegen einen 
späteren Antrag (22. Juni 1861), demzufolge die Facultät 
als Körperschaft oder auch einzelne Mitglieder derselben 
verpflichtet werden sollten^ über Aufforderung des Ober- 
Kirchenrathes Gutachten zu erstatten und Schulbücher zu 
bearbeiten, verhielt sich das Professoren - CoUegium ab« 
lehnend, weil solches ein Doppelregiment über die Facultät 
begründen, eine Collision der Amtspflichten der Profes- 
soren herbeiführen und die Facultät in eine andere, ab- 
hängigere Stellung, als die andern Facultäten, versetzen 
würde. Das officielle Verhältniss der Facultät und ihrer 
Professoren zu der evangelischen Kirche Cisleithaniens 
besteht dermalen in folgenden Punkten: Alle Doctoren, 
Professoren und Docenten der Theologie, welche das 
24. Lebensjahr erreicht haben^ sind wählbar zu einem evan- 
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gelischen Pfarramte; die Facultät entsendet ihre Abge- 
ordneten zu den Versammlnngen der Superintendenz, in 
deren Sprengel sie liegt; sie entsendet desgleichen zwei 
Deputirte verschiedenen Bekenntnisses in die General- 
Synode A. nnd H. C; sämmtliche ordentliche Professoren 
der Facultät sind (seit 8. September 1867) Mitglieder der 
theologischen Prtifangscommission , welche das Examen 
pro candidatura abzunehmen hat; der evangelische Ober- 
Kirchenrath kann die speciellen Ansprüche, welche an die 
in die Facultät aufzunehmenden Studirenden (z. B. in Betreff 
der Kenntniss der hebräischen Sprache) gestellt werden 
sollen, bestimmen; die Theologie -Studirenden aus dem 
Amtsbereiche des Ober-Kirchenrathes haben mindestens ein 
Jahr ihres gesetzlichen Trienniums an der Facultät zu- 
zubringen. Die ehemaligen k. k. Consistorien haben sich 
ausserdem (laut Ministerial-Erlasses vom 5. November 1855) 
geneigt erklärt, alle allgemeinen Anordnungen, welche an 
die Superintendenten entweder als rein kirchliche oder als 
politisch>-kirchliche Angelegenheiten ergehen, jedesmal in 
einer Abschrift auch dem Decanate der Facultät zum Be- 
hufe ihrer Berücksichtigung beim Vortrage des Kirchen- 
rechtes mitzutheilen. 

Ein Hauptstück der Facultäts- Gerechtssame bildet 
das Promotionsrecht. Die Ertheilung der Licentiatenwürde 
seitens der theologischen Lehranstalt wurde bereits im Jahre 
1828 in Anregung gebracht. Da man aber zu jener Zeit 
nicht wohl absehen konnte, was damit gewonnen werden 
sollte, welche Bechte und Vorzüge damit verbunden werden 
könnten, daüberdiess die Professoren, die doch diese Würde 
hätten ertheilen müssen, dieselbe selbst nicht besassen, 
so schien es den Consistorien räthlich, die ganze Sache 
auf sich beruhen zu lassen. Mit der Umgestaltung der 
Lehranstalt zur Facultät wurde derselben von 8r. Majestät 



— 57 — 

zagleich das Plromotionsrecht verliehen. Ztim Behofe der 
Ausübung dieses Facultätsrechtes unterbreitete der Lehr- 
körper, dessen Majorität damals bereits den Doctorgrad 
besass ^^), am 25. Mai 1854 dem Ministerium für Cultus 
und Unterricht einen bezüglichen Statuten-Entwurf. Die 
bestandenen Consistorien, an welche derselbe am 30. Oc- 
tober 1860 zur Begutachtung geleitet wurde, erklärten 
sich (21. März 1861) einverstanden bis auf die Bestimmung, 
nach welcher die Facultät befugt sein solle, ihre Würden 
wegen ausgezeichneter Verdienste um die Kirche zu er- 
theilen, weil der Facultät die eigentliche Competenz 
fehle, die Verdienste eines Mannes um die Kirche ge- 
hörig zu beurtheilen, und sie leicht in die Gefahr kommen 
könnte, Anerkennungen zu votiren, welche mit den Ver- 
handlungsakten des Kirchenregimentes in unlösbarem 
Widerspruche stünden. „Demgemäss entspricht es dem rein 
wissenschaftlichen Berufscharakter der Facultät, dass die- 
selbe auch ihre Anerkennungen bloss auf rein wissen- 
schaftliche Leistungen beschränke." Darauf antwortete das 
Professoren-Collegium am 15. Mai 1861, dass es undenkbar 
sei; wie irgend ein wahrhaft gebildeter, edler Mann im 
Dienste der Kirche oder einer höheren Bildungsanstalt 
mit der Kirchenregierung in irgend ein Zerwtirfniss ge- 
rathen könnte, es sei denn ein auf Missverständniss be- 
ruhendes, das keine weitere Beachtung verdient. Die Sta- 
tuten erhielten hiernach, unter Beibehaltung des von den 
Consistorien beanstandeten Punktes, am 18. Juli 1861 die 
Allerhöchste Bestätigung **), und es hat die Facultät 



*^) Jetzt gilt als gesetzliche Norm: „Eia zu einer Professur 
an die Facultät berufener Nichtgraduirtcr hat den eyangelisch- 
theologischen Doctorgrad binnen Jahresfrist zu erwerben.*' 

**) Statuten der k. k. evangelisch-theologischen Facultät in 
Wien, in Betreff der Ertheilung der evangelisch- theologischen Würden. 
Wien, 1861. 
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seitdem wiederholt von ihrem Promotionsrechte Gebrauch 
gemacht. 

Von der Organisation der Facultät wenden wir uns 
zu ihren Lehrkräften. Von den älteren Professoren gingen 
nur drei in das Facultäts - Colleginm über: Laitner, 
Schimkoy Stähl in. Wenrich war bereits am 15. Mai 
1845 heimgegangen. Patay kam im 72. Lebens- und 
47. Dienstjahre, nachdem er 28 Jahre an der Lehranstalt 
verbracht hatte, wegen zunehmender Gebrechlichkeit und 
Schwäche, und weil, wie er selbst bescheiden anerkannte, 
unter veränderten Zeitverhältnissen jüngere Kräfte noth- 
wendig. waren, um seine Pensionirung ein. Er wurde am 
12. Juli 1850 mit vollem Activitätsgehalt in den Buhe- 
stand versetzt und starb am 25. December 1854. Es 
waren sonach die beiden Lehrkanzeln der Exegese neu 
zu besetzen. Für die Exegese A. C. wurde die Concurs- 
Prüfung am 6. und 7. Januar 1848 abgehalten und in 
Folge davon der bisherige Assistent Roskoff primo loco 
von den Consistorien wegen „Präcision seiner Darstellung, 
Entschiedenheit in seiner Ueberzengung, Geistesschärfe und 
Lebendigkeit in seinem Vortrag" vorgeschlagen. Die Stürme 
des Jahres 1848 hinderten die Ratification dieses Vor- 
schlages. Das Ministerium des Innern rescribirte (24. Juli 
1848), die Lehrkanzel der Exegese und der orientalischen 
Sprachen solle vor der Hand nicht besetzt, die Ver- 
handlung aber seiner Zeit wieder angeknüpft werden. Als 
nun Roskoffs gesetzliche Assistentenfrist ihrem Ende zu- 
neigte, empfahlen ihn Directorat und Lehrkörper bei den 
Consistorien für die Professur der Exegese, und zwar^ 
falls die bisherige unzweckmässige Scheidung der Exegese 
nach den Confessionen mit der zweckmässigeren nach den 
Testamenten vertauscht werden sollte, für die Lehrkanzel 
der Exegese Neuen Testamentes. Am 7. Mai 1850 wurde 
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bessere Einrichtung genehmigt und Ro8ko£f gleich- 
zdtig mit der Professur der alttestamentlichen Ex^ese 
betraut. Er wirkt, seit 1864 Senior der FacultXt, in 
semem Amte zum grossen Segen der theologischen Ju- 
gend , und seine erfolgreiche Thätigkeit ist auch an 
höchster Stelle anerkannt worden durch die Ernennung 
cum Be^emngsrathe. Seine semitische Gelehrsamkeit 
hat er durch verschiedene, feingeformte Schriften kund- 
gethan ^) , und in seiner zweibftndigen „Geschichte des 
Teufels^ (Lpz. 1869) ein auf umfassenden Studien be- 
ruhendes, den reichen Stoff mit philosophischem Geist 
durchdringendes, vor dem Forum theologischer und welt- 
licher, deutscher und fremdländischer Wissenschaft aner- 
kanntes Werk geschrieben. Wenn es wahr ist, was die 
rechtgläubige protestantische Kritik, die das wissen kann, 
rersichert, dass der Verfasser der „Geschichte des Teufels" 
den Teufel todtgeschlagen habe, so ist das eine Ehre, die 
er mit dem Erzengel Michael theilt. 

Zur Besetzung der neutestamentlichen Exegese wurde 
zweimal der Concurs ausgeschrieben, ohne genügenden Erfolg. 
Da ttbemahm Johann OarlTheodor Otto, mit A.h.£nt- 
schliessung vom 6. October 1851 als Professor der Kirchenge- 
schichte neben den alternden S c h i m k o ( welcher am 30. März 
1864 mit vollem Gehalt in den Ruhestand versetzt wurde und 
nach längerem Leiden am 1. December 1867 in Pressburg 
starb) berufen, zugleich die neutestamentliche Exegese und 
versah dieses zweite Amt, nach dem Zeugnisse der Facultäts- 
acten, mit Würde, Eifer und Erfolg zehn Jahre lang. 
Otto, bedeutsam für die Facultät als der erste Ausländer, der 
an sie berufen wurde, und neben Bonitz, dem Philologen, 



*^) Die hebräischen Alterthamer in Briefen. Wien 1857. Dio 
Simsonssage nach ihrer Entstehung, Torrn und Bedeutung und der 
Heraklesmythas. Lpz. 1860. 
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und Brücke, dem Medieiner, Überhaupt der dritte, \^m 
Ausland berufene Protestant, der zur akademischen Pro- 
fessur in Wien gelangte, ist am 4. October 1816 ^u Jena 
geboren, studirte au der dortigen Universität Theologie 
und Philologie, wurde 1844 Privatdocent , 1848 aueser- 
ordentlicher Professor, als welcher er historisch-theologische 
und neutestamentlich-exegetische Vorlesungen hielt wie 
sein Lehrer Baumgarten - Crusius , dessen theologischer 
Richtung er folgt Seine preisgekrönte Abhandlung :. ^De 
Justini Martyris scriptis et doctrina" (Jenae 1841), be- 
stimmte seine künftigen Studien. Bereits 1843 nennt Eich- 
städt, Jena^s einst berühmter Lateiner^ ihn „Juvenis doctis- 
simus, quem ex scholis nostris satis cognitum nobis ac 
probatum diligentius commendaremus , nisi editis erudi- 
tionis atque industriae praeclaris speciminibus sibimet ipse 
iam verissimam commendationem parasset. Nam duobus 
abhinc aunis libellum emisit de Justini Martyris scriptis 
et doctrina, in certamine civium nostrorum praemio pu- 
blice condecoratum, et nuper eiusdem eruditissimi Patris 
opera, prolegomenis, adootatione et versione instructa, nova 
editione in lucem pro ferro coepit/^ Das Hauptwerk seines 
Lebens und auf patristischem Gebiete das erste in seiner 
Art, ist das „Corpus Apologetarum christianorum saeculi 
secundi," enthaltend die exegetisch-kritische Bearbeitung der 
Werke des Justinus, Tatianus, Athenagoras, Tbeophiius, 
Hermias, sowie die Fragmente des Quadratus, Aristides, 
Aristo, Miltiades, Melito und Apollinaris ^^), ausgezeichnet 



46) IX Voll. Jenae (1842 ff.) 1847—71. Kleinere Schriften 
von ihm : De Victorino Strigelio, Jenae 1843. De Epistola ad Diog- 
netam. Jenae 1845. £d EI. Lips. 1852. Zur Charakteristik des hei- 
ligen Justinus, Philosophon und Märtyrars. Wien 1852. Des Patri- 
archen Gennadios Yon Constantinopel Confossion. Kritisch untersucht 
und herausgegeben. Wien 1864. Er gab heraus Baumgarten-Cnisius' 
Commentare zum Evangelium des Matthäus (Jena 1844), des Marcus 
und Lucas (Jena 1845). 
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durch Akribie und eine Alles berücksichtigende Sorg- 
samkeit, auch in Bezug auf das in vorher nicht gekannter 
Vollständigkeit zusammengebrachte handschriftliche Ma- 
erial. Wie Roskoff , so war auch Otto Mitglied des be- 
standenen k. k. Unterrichtsrathes (1863 — 67), und erhielt, 
wie Jener, in Ansehung seiner eifrigen und erfolgreichen 
Thätigkeit im Lehramte, den Titel und Charakter eines 
Regierungsrathes *''). Auf den Lehrstuhl der neutestament- 
liehen Exegese wurde am 8. September 1861 Carl Al- 
brecht Vogel berufen, geboren am 10. März 1822 in 
Dresden. Er studirto in Leipzig und Berlin unter August 
Neander, der ihn auch nach Jena geleitete, wo er zuerst 
als Privatdocent (1850), dann als ausserordentlicher Pro- 
fessor im Geiste seines geliebten Lehrers auf kirchen* 
historischem, exegetischem und practischem Gebiete wirkte. 
Das akademische Catheder hat ihn weder damals noch jetzt 
der Kanzel entfremdet. Sein zweibändiges Hauptwerk : „Ra- 
therius von Verona und das zehnte Jahrhundert" ^®), unter- 
nommen im guten Glauben an die Continuität der gött- 
lichen Leitung, hat jenes dunkle Zeitalter (Saeculum ob- 
scurum) der Kirche (von Baronius das eiserne und bleierne 
genannt), da der Herr im Schifflein zu schlafen schien, 
aufhellen und ein gerechteres Urtheil über dasselbe ver- 
mitteln helfen. Seine neuesten Studien haben ihn zur 
Itala geführt ■**). Für die Facultät und ihre corporativen 



''') Zu seiner Biographie vergl. Unsere Zeit. Jahrbuch zum 
Cönversationslcxikon. Bd. 2. (Lpz. 1858.) S. 796. Const. von 
"Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich. 
Bd. 21. (Wien 1870.) S. 138 f. und 510. (Hier manches Unrichtige.) 

^*) Jena 1854. Ausserdem : De Bonizonis episcopi Sutrini vita 
et scriptis. Jenae 1850. Peter Damiani. Jena 1856, Der Kaiser 
Diocletian. Gotha 1857, und Predigten. 

*^) Beiträge zur Herstellung der alt^n lateinischen Bibel- 
Übersetzung. Wien 1868. 



— 6B — 

Wünsche tritt er mit nnermüdlicliem Eifer ein. — Als 
L ai t n e r, der Professor der Moral und Pastoraltheologie, aus 
Veraiilassnng seines fünfandzwanzigjährigen Dienst} abiläums 
mit dem Titel eines Consistorialrathes geehrt, am 4. Oc- 
tober 1855 heimgegangen war, konnte das Professoren- 
Collegium um somehr die Auflassang der Professur der christ- 
lichen Ethik und deren Vereinigung mit der Professur der 
Dogmatik, als wodurch die gesammte systematische Theo- 
logie der Natur der Sache gemäss in eine Hand komme, be- 
antragen ^^), als bereits am 29. Oct. 1849 neben Laitner 
ein besonderer Professor der practischen Theologie, mit der 
Verpflichtung, die speciellen Fächer des allgemeinen öster- 
reichisch-evangelischen Kircbenrechtes, der Pastoraltheologie 
im engeren Sinne, der Liturgik, Homiletik und Katechetik 
zu lesen, sowie homiletische und katechetische Uebungen 
abzuhalten, ernannt worden war, Karl Kuzm&ny, ge- 
boren am 16. November 1806 zu Bries im Sohler Co- 
mitate. Nachdem er seine Studien in Sajo-Gömör, Press- 
burg und Jena, wo besonders Fries durch seine Vorlesungen 
und Schriften auf ihn wirkte, gemacht hatte^ wurde er 1830 
Superintendentialdiacon zu Neusohl, hierauf Pfarrer zu Alt- 
sohl, dann zu Neusohl, wo er 17 Jahre des Nationalitäten- 
kampfes verlebte, bis er 1849 vor dem Revolutionssturme 
nach Wien sich zurückzog, und ein Asyl an der evangelisch- 
theologischen Facultät fand. In seiner Antrittsrede ^^) 
wandte er Cicero^s Wort auf sein eigenes Geschick an : 
„Eversa est domus, vexatae fortunae, dissipati liberi, ego 
pulsus aris, focis, diis penatibus, distractus a meis carui 



^'^) Ein Antrag, welcher höheren Orts (Ministerial-Erlass vom 
IC. März 1861) gebilligt wurde. 

■"*) Rccitatio publica, qua Professionem Theologiae practicae 
in C. R. Academia evang. theologica Viennensi capessivit d. 3. Dec. 
1849. Viennae 1850. 
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patria, pertali crudelitatem inimicorum, soelus iDfideliam, 
fraudem invidorum/^ Seine theologische Richtung war po- 
sitiver, als die his dahin an der Lehranstalt vertretene. 
Die Tübinger Schule galt ihm fUr antichristlich und den 
Rationalismus wies er entschieden von sich, hielt jedoch 
dafür, dass theologische Verirrungen mit der Kraft des 
heiligen Geistes Überwunden, nicht mit roher Gewalt er- 
drückt werden sollten. Ausser durch seine Mitarbeit an 
Verbesserung der böhmisch -slaviscben Bibelübersetzung 
und an Rajevsky's Uebersetzung des Euchologion der 
orientalisch- orthodoxen Kirche aus dem Griechischen, hat 
er sich besonders um das österreichische evangelische 
Kirchen- und Eherecbt^^) verdient gemacht und steht in 
der evangelischen Kirche slavischer Zunge als Theolog 
in grossem Ansehen ^^). Unter seiner Leitung wurde von 
den Studirenden der Facultät evangelischer Gottesdienst 
in slavischer Sprache gehalten. Auf dem Superintendential- 
Convente zu Bries am 27. Juni 1860 wurde Kuzmäny zum 
Superintendenten des Pressburger evangelischen Kirchen- 
districts A. C. gewählt und im Juli dieses Jahres be- 
stätigty ohne jedoch vorläufig von seiner Professur ent- 
hoben zu werden. Er kehrte daher nach halbjährigem 
Urlaub zu derselben zurück, bis er sie 1863 definitiv 
aufgab und im März des genannten Jahres als Super- 



^^) Lehrbuch des allgemeinen und österreichischen evangelisch- 
protestan tischen Kirchenrechtes. Wien 1855. Urkundenbuch zum 
österreichisch-evangelischen Kirchenrecht. Wien 1856. Handbuch 
des allgemeinen und österreichischen evangelisch-protestantischen 
Eherechtes. Wien 1860. Das gute Recht der evang. A. C. Press- 
burger Superintendenz. Wien 1866. 

*^) Haan: Jena Hungarica. S. 155: „Kuzmanyum ccclesia 
evangelica in Hungaria merito maxime activis accensot ministris, 
qui sibi praesertim in campo littcraturao ecclcsiasticao de re evan- 
gelica durabilia paravit merita." Slavische Blätter. Herausgegeben von 
Abel Luk5iö. 1. Jahrg. Wien 1865. S. 308 ff. 
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intendent der sogenannten coordinirten slovakischen Q-e- 
meinden nach Tur6cz St* Märton , wo or nach A. h« 
Verordnung seinen Saperintendentialamtssitz zu nehmen 
hatte, ühersiedelte. In diesem hohen Kirchenamte, zugleich 
erster Pfarrer der evangelischen Kirchengemeinde A. C 
zu Tur6cz St. Märton und erster Vicepräsident derMatica 
Slovenska, starb er am 14. August 1866 zu Stubna im 
Turöczer Comitate. Nach Kuzmänj's Scheiden von der 
Facultät wurden die Vorlesungen über die Pastoral theologie 
und Liturgik am 2. April 1863 dem in Wien Station irten 
evangelischen Garnisonsprediger JohannMichael 
Seberiny übertragen. Seine Ernennung zum Professor 
der practischen Theologie erfolgte am 23^ Nov. desselben 
Jahres. Der jüngste Sohn des hochangesehenen Montan- 
Sup erinten deuten Johann Szeberinyi, ist er geboren 1825 
zu Schemuitz, studirte in Eperies, Jena und Berlin, wurde 
Pfarrer in Börzsöny, in Egyhäzas Mar6t, endlich an seines 
Vaters Stelle an der damals vereinigten deutsch slavlschen 
evangelischen Gemeinde zu Schemnitz , wo er sich den 
Ehrennamen restaurator gymnasii erwarb. Er wirkt im 
Sinne Kuzmänj^s an der Facultät, positiv aber nicht 
exclusiv, und verkündet als Garnisonsprediger .das Evan- 
gelium gleich beredt in drei Sprachen. Neuerdings ist er 
zum Beirath im k. und k. Reichskriegsministerium in 
evangelischen Angelegenheiten und zum Militärsuper- 
intendenten ernannt worden^*). 

Nach Patay's Ausscheiden stellte der Lehrkörper 
(4. Nov. 1850) den Antrag auf Ernennung eines Professors 



^^) Haan: Jena Hungarica. S. 172 f. Seine Schriften sind: 
Kszmetöredökek a magyarhoni Protestantismus jelon stadiumän. Pesth 
1857. Antrittsrede. Wien 1863. Der Pseudo-Protestantismus auf 
kirchenreclitiichcm Gebiete. Wien 1865. A k^t protestäns hitfele-. 
kezct Föderätiöja. B^cs. 1869. . • 
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der Dogmatik H. C. Am 12. Augast 1851 ward für diese 
Lehrkanzel Gabriel Szeremlei (Szeremlei Oäbor), 
geboren zu D. Horvath am 4. Dec. 1807, berufen, damals 
philosophischer Professor zu Säros-Patak und als lumen 
Hungariae gefeiert. In Wien trug er die Dogpnatik latei- 
nisch oder ungarisch vor, und hat auch nachgehends eine 
christliche Glaubenslehre in ungarischer Sprache ver- 
öffentlicht^^). Der Zufluss reformirter Studenten hat in 
Folge dieser Berufung nicht zugenommen, weil, wie die 
Facultätsacten bemerken, die ungarischen reforroirten 
Candidaten die Wiener evangelische Facultät, sowie di^ 
auswärtigen Universitäten , schon wegen Unkunde der 
deutschen Sprache , von jeher nur selten zu besuchen 
pflegten. Szeremlei ging schon am 6. Sept. 1856 als 
Professor der Dogmatik nach Säros-Patak zurück, woselbst 
er im Jahre 1867 gestorben ist. Die Wiederbesetzung 
seines Lehrstuhles wurde von verschiedenen Seiten und 
wiederholt in Anregung gebracht, von den Consistorien 
(1856), von der Wiener Superint enden tial- Versammlung 
H. C. (1863), vom Professoren-Collegium (1856, 1857, 
1861J, von letzterem mit dem Bemerken, dass die refor- 
mirte Kirche es sehr schwer trägt, dass von allen an der 
Facultät wirkenden Professoren keiner dieser Kirche an* 
gehört Zugleich wird beantragt , es möge der für die 
reformirte Dogmatik anzustellende Professor verpflichtet 
werden, noch einige andere Fächer, die bei dem Mangel 
an Lehrkräften entweder gar nicht oder nur selten vor- 
getragen werden könnten, zu übernehmen, wie biblische 
Theologie, Dogmengeschichte und Exegetica, deren Ver- 
mehrung wünschenswerth sei. Auf Grund am 22. Dec. 1862 
erstatteter Vorschläge wurde am 12. Jänner 1864 Eduard 



. ^^) Eereszty^Q YalUstudomday. Sdrosp^tak 1859. 

Frank. 5 



— 66 — 

Bohl, geboren 1836 zu Hamburg, Licentiat und Frivai- 
docent der Theologie in Basel ^ ernannt. Bis daher alt- 
testamentlichen Studien zngethan ^®), will er als Dogma- 
tiker mit dem schon vorhandenen Besitz der reformirten 
Kirche vertraut macheo, nicht aber spinnenartig die Dogmen 
aus seinem eigenen Kopf und Bewusstsein hervorgehen 
lassen*'). Am 9. Juli 1864 wurde er von der General- 
synode H. C. in deren Synodalausschuss gewählt. 

Der Lehrstuhl der Dogmatik A. C. verwaiste mit 
dem alizufrtihen Heimgange Stählin's am 10. April 1861. 
An seine Stelle trat am 12. Sept. 1861 Richard 
Adelbert Lipsius, ausserordentlicher Professor der 
Theologie in Leipzig, geboren am 14. Februar 1830 zu 
Gera, wo sein als Gelehrter und Schulmann wohlverdienter 
Vater, Karl Heinrich Adelbert Lipsins, Prorector am 
Rutheneum war*®). Unter der jüngeren Generation pro- 
testantischer Theologen der Vorzüglichsten Einer, den noch 
als Leipziger Privatdocenten Jena mit dem theologischen 
Doctorate ehrte, den Heidelberg als Nachfolger Richard 
Rothe^s wünschte. Seine vielversprechende Erstlingsschrift : 
„Die paulinische Rechtfertigungslehre" (Leipzig 1853), 
konnte noch D. Liebner, wenn auch mit Voibehalt, vor 
das theologische Publicum führen. In seinen folgenden 
Schriften hat er sich mit Vorliebe dem von der Tübinger 
Schule bebauten Felde in freier Selbstständigkeit zu- 
gewandt^'), ist aber auch tief in die Systeme und die 



") De Aramaismis Ubri Koheleth. Erl. 1860. Vaticinium 
Jesaiae. Cap. 24 — Cap. 27. Llps. 1861. Zwölf messianische Psalmen 
dTkl&Tt. Basel 1862. 

*^) Die zweite Helvetisclie Confession. Eine Antrittsrede. 
Wien 1864. Er gab heraus: „Confessio Helvetica posterior ad fidem 
cditionis principis an. 1566." Vindob. 1866. 

*•) Er starb als Rector der Thomasschule in Leipzig, 

*•) De Clementis Romani cpistola ad Corinthlos priore. Lips. 
1855. Ueber die Echtheit der syrischen Recension der ignatianischen 
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Gedankenarbeit der neueren Dogmatiker eingedrungen. 
U^berall in seinen Schriften dieselbe echt wissenschaftliche 
Methode^ derselbe kritische Schai'fsinn, dieselbe nie er- 
müdende Sorgfalt. Oesterreich, das ihm bald zur zweiten 
Heimat wurde , gab ihm erwünschte Gelegenheit , im 
k. k. Unlerrichtsrathe und als Abgeordneter der Facultät 
bei der ersten evangelischen Generalsynode auch ausser 
dem Lehramte thätig zu sein. Im Herbste 1865 folgte 
Lipsius^ nur vier Jahre hindurch eine Zierde der Wiener 
Facultät, einem Eufe zur Professur der Dogmatik an die 
damals gleichsam österreichische Universität Kiel, Ungern 
sah ihn das Professoren- Col legi um aus seiner Mitte schei- 
den, und sandte ihm einen Nachruf liebevoller Erinnerung 
zu. In Kiel hat er seine wissenschaftliche Thätigkeit 
rüstig fortgesetzt^ auf Kirchen- und Protestanten-Tagen 
sein vernehmliches Wort im Sinne des liberalen Pro- 
testantismus gesprochen, für die freie Gestaltung der 
Kirche gekämpft, nicht ohne bischöfliche Anfechtung. 
Luthardt's Kirchenzeitung erzählt es klagend ihren Lesern, 
dass Lipsius einen immer grössern Beifall und zahlreichern 
Anhang bei den jungen Theologen in Eäel finde. „Seine 
Gaben und seine Gelehrsamkeit machen Eindruck, Klar- 
heit und dialectische Gewandtheit sind ihm nicht ab- 
zusprechen , und der Fluss seiner Rede verfehlt nicht 
seine Wirkung.'* Lipsius wünschte zu seinem Amts- 
nachfolger in Wien den ausserordentlichep Professor 



Briefe. 1856. lieber das Verhältniss des Textes der drei syrischen 
Briefe des Ignatios zu den übrigen Becensiouon der ignatianischen 
Literatur. Lpz. 1859. Der Gnosticismus. Lpz. 1860. Zur Quellen- 
kritik des Epiphanios. Wien 1865. DiePapstTerzeichnisse des Eusebios. 
Kiel 1868. Chronologie der römischen Bischöfe bis zur Mitte des 
4. Jahrh. Kiel 1869. Ausserdem viele schätzenswerthe Abhandlungen 
in der Allgemeinen Encyklopädie, in Hilgenfeld's Zeitschrift fttr 
wissenschaftliche Theologie und anderwärts, 

5* 



i 
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Gustav Wilhelm Frank in Jena. Nachdem das 
Professoren - Collegium ihn wiederholt mit Majoritäts- 
beschluss hohen Ortes in Vorschlag gebracht hatte^ er- 
folgte am 9. April 1867 seine Ernennung zum Professor 
der Dogmatik und Symbolik A. C^, sowie der christlichen 
Ethik« Frank ist der dritte Professor, welchen das Semi- 
narium Doctorum, Jena, an die Wiener Facultät abgab. 
Er hat, nachdem er den Gymnasialcurs in seiner Vater- 
stadt Schleiz vollendet, seine wissenschaftlichen Studien 
in Jena gemacht, dort die Begeisterung für die Theologie 
und mit ihr die stille Sehnsucht naeh dem akademischen 
Catheder eingeathmet« Die theologische Facultät ernannte 
ihn am dreihundertjährigen Jubiläum der Universität, in 
Gemeinschaft mit dem Pfarrer Wilkens in Wien und dem 
Prediger Lisco in Berlin, honoris causa zum Licentiaten, 
nahm ihn 1859 als Privatdocenten in ihre Mitte auf, er^ 
wirkte nach zweimaligem Vorschlag 1864 seine Ernennung 
zum ausserordentlichen Professor, und erfreute ihn bei 
seinem Abgang nach Wien mit dem Ehrendoctorate der 
Theologie. Diese ununterbrochene Kette von Ganstbeweisen, 
das frisch pulsirende wissenschaftliche Leben , die Liebe 
treuer Gollegen und Gommilitonen , vor Allem der ver- 
traute Umgang, dessen D. Hase in edler Freundschaft 
ihn würdigte, lassen mitten in der glänzenden Eaiserstadt 
ihn gern an das liebe kleine Jena denken. Seine 
Festschrift „Die Jenaische Theologie in ihrer geschicht- 
lichen Entwickelung" (Lpz. 1858) erweiterte sich ihm zu 
einer „Geschichte der protestantischen Theologie" ***), deren 



««) 1. Theü. Von Luther bis Johann Gerhard. Lpz. 1862. 
2. Theil. Von Georg Calixt bis zur WolflTschen Philosophie. Lpz. 1865. 
Ausser einer Beihe Artikel in Zeitschriften und in Herzog's theo- 
logischer Beal-£noyklopädie schrieb er: Memorabilia quaedam Fiä- 
oiana cum brevi annotationo editoris. Schloizae 1856. De Luthero 
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dritter Theil sich wesentlich zu einer Geschichte des Ra- 
tionalismus gestalten wird. Mit A. h. Entschliessung vom 
31. Juli 1867 wurde er zum MitgHede des k. k. evan- 
gelischen Ober-Kirchenrathes ernannt, welches Amt ihn in 
vertraute Bekanntschaft mit den inneren Verhältnissen 
und Bedürfnissen der evangelischen Earche Oesterreichs 
gebracht hat, und darum in mancher Hinsicht wohlthätig 
zurückwirkt auf sein theologisches Lehramt. 

Das Professoren-Colleginm in seiner dermaligen Zu- 
sammensetzung repräsentirt die verschiedenen theologischen 
Hauptrichtnngen der Gegenwart. Aber die Verschiedenheit 
der Richtungen stört weder die collegiale Eintracht, noch 
hindert sie ein gedeihliches Zusammenwirken. Vielmehr 
gerade dadurch wird unsere theologische Jugend vor dog- 
matischer Einseitigkeit bewahrt« Extreme, sei es zur 
Rechten oder zur Linken, werden von hier schwerlich 
ausgehen. 

Nachdem bereits bei der Gründung der theologischen 
Lehranstalt an ihre Vereinigung mit der Wiener Univer- 
sität gedacht worden war, und das Jahr 1848 diesen 
Gedanken neu belebt und unvermeidlich gemacht hatte, 
konnte die Erhebung der Lehranstalt zur Facultät nur 
als Vorbote zu dieser Verbindung angesehen werden. Das 
Professoren- Collegium hat wiederholt in motivirten Ge- 
suchen um Einverleibung in den Organismus der Wiener 
Universität (18« Juni 1861, 5. Juni 1868) und um Unter- 
bringung in dem neu zu errichtenden Universitätsg^bäude 
(Dec. 1861, Juli 1863) petitionirt. Es wurde in diesem 



rationalismi praecarsore. Lips 1857. De Matthiao Flacii Illyrici in 
libros sacros meritis. Lips. 1859. De academiaJenonsi evangelioae veri- 
tatis altrice. Schleizao 1858. Johann Major, der Wittenberger Poet. 
Hallo 1863. Dr. Carl Friedrich Bahrdt. £in Beitrag zur Geschichte 
der deutschen Aufklärung. Lpz. 1867. Gab heraus : Rjligions- 
philosophi«^ von Ernst Friedrich Apelt. Leipzig 1860 



— 70 — 

Besti'eben unterstützt von den evangelischen General- 
Bjnoden, welche sich in ihrer Denkschrift vom 9. Juli 1864*^) 
dahin aussprachen: „Die Synoden halten obenan fest an 
dem Grundsatze, dass die evangelisch-theologische Facultät 
in Wien die hohe Aufgabe hat , Seelsorger und Lehrer 
der evangelischen Gemeinden heranzubilden. Aber dessen* 
ungeachtet können die Synoden es sich nicht verhehlen, 
dass die evangelisch-theologische Wissenschaft, um gedeihen 
zu können, bei uns, wie überall, ein Glied der universitas 
literarum zu bilden habe. Das aber ist in Wien nicht der 
Fall, woselbst die evangelisch-theologische Facultät gegen- 
wärtig ausserhalb des Verbandes der Universität steht« 
Nun erfordert aber die einem evangelischen Theologen 
ziemende Erforschung der II. Schrift die Beihilfe der 
classischen, wie nicht minder der orieutalischen Philologie; 
die Kirchengeschichte fordert Ergänaung durch die Welt- 
geschichte ; das dogmatische Studium verlangt Kenntniss- 

• 

nähme von den philosophischen Systemen, Und selbst 
naturhistorische, medicinische wie auch juristische Studien 
liegen dem Bildungsgang des tiefer eindringenden evan- 
gelischen Theologen durchaus nicht fern. Es erscheint 
demnach die evangelisch - theologische Wissenschaft ihrem 
Wesen nach mit nichten als eine vereinzelte, sondern sie 
steht in einem innigen Verbal tniss zu vielen anderen 
Wissenschaften. Die äussere Trennung, welche in Wien 
zwischen der Universität und der evangelisch -theologischen 
Facultät obwaltet, muss im Laufe der Zeit mehr und mehr 
eine innerliche werden. Sie muss endlich zum Nachtheil 
ausschlagen für den abgetrennten Bestandtheil. Das 
lebendige und gedeihliche Ineinandergreifen der Wissen- 



*^) Die erste Genoralsynode der evangelischen Kirche Augsb. 
und Helv. Bekenntnissos in den deutsch-slavisehen Ländern Oester- 
rcichs. Wien 1864. S. 178 f. 
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scbai'ten ist durch die äussere Trennung unterbunden, 
das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit der evangelisch- 
theologischen Wissenschaft mit den übrigen sie vielfach 
ergänzenden Wissenschaften wird gelähmt, und es ist 
Gefahr vorhanden, dass die Facultät mit der Zeit herab- 
sinke zu einem blossen Seminar. Angesichts des grossen 
Nutzens, den sich die Synoden aus der in Rede stehenden 
Einverleibung für die Facultät versprechen^ und in An- 
betracht der Gefahr, die im Unterlassungsfalle der evan- 
gelisch theologischen Facultät droht, glaubten die Synoden 
auch diesen Punkt kurz berühren zu sollen. Sie thun 
dies mit der Ueberzeugung, dass in Betracht der eben 
geschilderten Sachlage kein Hinderniss der gewünschten 
Einverleibung in den Weg treten dürfte, welches zu be- 
seitigen ausserhalb der Macht der hohen Staatsregierung 
gelegen wäre.'* Besonders lebhaft wurde bei Gelegenheit 
des fünfhundertjährigen Jubiläums der Wiener Universität 
die Getrenntheit der evangelisch-theologischen Facultät 
empfunden. Dreiundzwanzig Professoren der Universität 
Tübingen, sowie die Professoren der evangelisch-theolo- 
gischen Facultät in Bonn, fühlten sich damals gedrungen, 
der Wiener Schwesterfacultät ihr Bedauern darüber aus- 
zusprechen^ dass es derselben nicht vergönnt war, an der 
fünf hundertjährigen Jubelfeier, als ein der Wiener Uni- 
versität eingefügtes Glied Theil nehmen zu dürfen. „Wenn 
das altprotestantische Tübingen eine katholisch-theologische 
Facultät in sich aufnehmen konnte , warum sollte die 
Wiener Universität nicht Ihre evangelisch - theologische 
Facultät, die bald das fünfzigjährige Jubiläum feiern 
wird, ebenso sich eingliedern können?'* Eine amtliche 
Antwort in dieser Angelegenheit ertheilte am 22. Juli 1868 
der damalige Cultusminister v. Hasn er, dahin lautend: 
„Die Einverleibung der Facultät in den organischen Ver- 
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band der Wiener Universität hängt ihrer Natur nach 
wesentlich mit dem Statute dieser Universität zusammen, 
über dessen definitive Regelung eine alle einschlägigen 
Fragen umfassende Verhandlung im Zuge ist. Das Mini- 
sterium wird hierbei die wiederholten Bitten der Facultät 
nach allen hierbei sich aufdringenden Richtungen einer 
sorgfältigen Würdigung unterziehen, ist aber eben deshalb 
derzp.it nicht in der Lage, den Resultaten dieser Ver- 
handlung durch eine in irgend einer Richtung bindende 
Erklärung oder Zusage vorzugreifen." In neuester Zeit 
hat die Facultät bei Regierung und Reichsvertretung die 
ihr gutscheinenden Schritte gethan, um dieses ihr ceterum 
censeo seiner naturgemässen Erfüllung, so viel an ihr 
liegt, entgegenzuführen. 

Am 2. April 1871 siud unserer Facultät die ersten 
fünfzig Jahre ihres Bestehens verflossen. Sie wird ^ihr 
Semisäcularfest feiern im dankenden Aufblick zu Dem, 
der Seinen Segen auf diese Anstalt/ welche Seiner Ehre 
dient, gelegt hat; sie wird es feiern dankerfüllt gegen 
den verklärten Monarchen, ihren hochherzigen Gründer, 
gegen die Guade Sr. Majestät des Kaisers, deren sie sich 
erfreuen darf, gegen die hohe Behörde, unter deren Obhut 
sie steht, gegen die Vertretung des Reiches, welche, die 
ideale Aufgabe des Staates erkennend, bereitwilh'g die 
Mittel zu ihrer Erhaltung gewährt; sie wird es feiern 
wohleingedenk ihrer hohen Bestimmung, ein heiliges 
Feuer zu entzünden im Herzen einer frisch aufstrebenden 
Jugend, der evangelischen Kirche dieser Lande, vom Lichte 
des Evangeliums , dem reinen und milden Licht, er- 
leuchtete, vom Geiste des Herrn erfüllte , für sein Reich 
begeistOite Lehrer zuzubilden , Diener des Ewigen, Pro- 
pheten des Höchsten, der Menschheit ihre Wege weisend, 
die Tbore des Heiligthums erschliessend und voranleuch- 
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tend durch Frömmigkeit. An der Schwelle ihre« zweiten 
halben Jahrhunderts umschwebt unsere Facnltät das Ideal 
einer christlichen Lehr- und Bildungsstätte, wie Melanchthon, 
der Praeceptor Germaniae und das rechte Vorbild eines 
protestantischen Professors, es gezeichnet hat in dem 
schönen Worte: „Non dubium est, scholam christianam 
verissime templum Dei esse, in quo in animis iuventutis 
adest Dens, et assident casti angeli custodes corporum et 
ipsorum parietum; intra quos sonat vox doctrinae, quae 
necessaria est ecclesiae/* Je mehr aber unsere Facnltät 
ihrem heiligen Ziele sich nähert , um so mehr wird die 
evangelische Kirche diesseits — und, wie wir hoffen, 
auch jenseits — der Leitba, alte hinfällig gewordene 
Vorurtheile ab3chüttelnd, ihre Hand halten über diese von 
den frommen Altvätern der Reformationszeit begehrte, den 
Nachkommen aber durch kaiserliche Huld gewährte Pflege- 
statt evangelisch-theologischer Wissenschaft in ihrer Mitte, 
eine Warte des Protestaatismus ^ die über keine Macht 
gebietet, als die der göttlichen Wahrheit, und keinen 
Bundesgenossen hat, als die freie^ wissenschaftliche Ueber- 
zeugung. 



Drack von Hirschfeld in Wien. 
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